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Berlin, den 18. März 1899.
F As Aq-

Wie Bismarcks Buch entstand.

tho Bismarck hat im Sachsenwalde, den der Alternde wie eine zweiteHeimath
liebte, am sechzehntenMärzdie letztePuhstatt gefunden.Bald werden die jun-

gen Lenztriebeder lauenburgischenEichenund Buchendas einfacheGrabgewölbe,
in dem der Einfacheneben seinerFrau ruht, mit einer grünen, selbstam heißesten

SommermittagSchatten spendendenMauer umgeben. Und bald, so dürfenwir

hoffen,wird dann auchder Tag dämmern,da unter Denen wenigstens,die mensch-
licheGrößeempfindenkönnen,der Hader über das Bekenntnißzu Bismarck enden

und man nichtmehr, wie heutenoch, fragenwird, ob Einer, um den herrlichaus

festerWurzel zu ungeahnterHöheErwachsenenzu lieben, jeden seiner Triebe

bewundert, für gesund und nützlichgehalten haben muß. Streitet irgendein

Verständiger,selbstin Frankreich,nochdarüber, ob Bonapartes Politik immer

heilsam,immer »richtig«war? Die mächtigePersönlichkeitbewundert-man, die ge-

zeigthat, wie weit ein Großerdie Grenzender Menschheitzu dehnenvermag. Soll,
was dem Fremden, dem brutalen Feind sogar freudiggezolltwird, dem Lands-

mann versagt bleiben, dessenGenius den Deutschendas Reichschufund dessen
Persönlichkeitin ihrem silbernenAdel, ihrer Mischungvon natürlicherAnmuth
und disziplinirterKraft dem Betrachterdochviel feinereReizebietet als die dunkle

Bronzegestaltdes Korsen, der ein in sostrotzenderFülle vielleichtnie wieder er-

fchautesGenie im Grunde nur dem schrankenlosdahinstürmendenEgoismusdienst-
bar machte?. . . Still ward der Mann bestattet,der das Rechthatte, mit Ennius

zu sprechen:»NichtThränenweihet mir, nicht Grabgepränge:ich lebe ewig
in der MenschenMundl« Sein sichtbaresWerk kann in Staub zerfallen,
sein politischesTrachten kann, wie Marx weissagte,Episodebleiben: der Zauber
der Persönlichkeitwird ungemindertdurch die deutscheGeschichtefortwirken,
— und stärkerals heute wohl noch, wenn die Zeit erst die Wunden geheilt
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haben wird, die der Großeauf seinem Siegerwegeden Feinde-nund mitunter auch
den Freunden schlagenmußte.Deshalbmußuns jedepersönlicheErinnerung will-

kommen sein, die zu dem Bilde des Einzigeneinen neuen Zug fügt.ErnstSchwen-
inger, der den FürstenfünfzehnJahre lang mit liebevoller Sorgfaltpflegte,der ihm
Arzt und Freund, Trösterund Anregerwar, wird zum erstenApril bei Hirzel in

Leipzigein kleines Büchleinerscheinenlassen, in dem er Einiges aus der Leidens-

geschichtedes tapfer Duldenden erzähltund als Augenzeugeberichtet,wie die

,,Gedanken und Erinnerungen«entstanden. Die von einem Trauernden ent-

worfene Skizze ist als knappeEinleitung zu umfassenderenPublikationen ge-

dacht, deren Grundlage SchweningersTagebücherbilden sollen und auf die

wir hoffentlichnicht allzu lange mehr zu warten brauchen. Heute, nach der

BestattungBismarcks, seien vorläufighier nur ein paar kleine Bruchstückeaus

dem Abschnittmitgetheilt, der die Entstehung des uns vom ersten Kanzler
hinterlassenenBuches behandelt. Darüber sagt Schweninger:

»Das Geschickhat es gefügt,daß ich einer der Wenigen — heute
vielleicht der Einzige — bin, die alle Fäden dieser Entstehungsgeschichte
kennen. Meine Aufzeichnungen,so weit siedieseFrage betreffen—seit1888
zahlreicher—gehen bis ins Jahr 1883 zurück.Jn diesemJahre schonsprach
ich zum ersten Male mit dem Fürsten — S. D·, wie wir Alle sagten —

über eine literarischeThätigkeit,die er ergreifenkönnte, falls er einmal aus

dem Dienst ausschiede. S. D. erzähltemir damals gelegentlich,einer seiner

früherenAerzte habe an der Hand verschiedenerBeispiele aus der Geschichte
und aus seiner eigenenärztlichenThätigkeiteinmal vor ihm den Gedanken ent-

wickelt: ein Rücktritt in das Privatleben würde ihm, dem Fürsten,gesund-
heitlichnichtnützen; vielmehrsei die Gefahr vorhanden, daßer, der gewohnten,
anregenden, freilich auch aufreibenden und alle Kräfte anspannendenThätig-
keit entzogen, zufammenbrechenwürde, wie viele Andere vor ihm. Das mußte

ich bestätigen,konnte aber zur Erwägunggeben, daß die Voraussetzung für
den erwähntenSatz naturgemäßda in Fortfall kommen müsse,wo der Ver-

such gemachtwerde, Staatsmänner, Politiker, Beamte, Offiziere, die der ge-

wohntenThätigkeitplötzlichzu entsagen hätten,auchim Ruhezustandein Ver-

hältnissezu bringen, die in körperlicherund geistigerBeziehungeine sachgemäße

Anspannung unterhielten und geeignetseien, den Ausfall an.Reiz, Anregung
und Arbeit durch entsprechendeneue Thätigkeitzu ersetzen. Wie ichaus meinen

Aufzeichnungenersehe, kamen wir im Laufe der Jahre öfter und besonders
dann auf dieses Thema zurück,wenn S. D. aus körperlichenoder geschäft-

lichenGründen nicht mehr ,mitthun«zu können glaubteund deshalbdie Frage
der Ausfüllungder Mussestundenim Ruhestandeernstlichin»Erwägungzog.« . .

Schweningerschildertnun, wie unter der Regirung der beiden erstenKaiser,
die auf Bismarcks Dienste nicht verzichtenwollten, die Frage des Rücktrittes
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nie ,,aktuell«wurde und wie die Verhältnissesicherst änderten, als Wilhelm
der Zweite den Thron bestiegenhatte. Das Auge des Arztes erkannte früh,

daßein dauerndes gemeinsamesWirken zweiersoverschiedenenPersönlichkeitenun-

möglichsein würde. Es kam zur Entlassung des Fürsten und zu den uner-

freulichenVorgängen,von denen mancheEinzelheitinzwischenbekannt gewordenist.
»Nichtsanft und wohlthätig,wie es der Arzt im Interesse seines großenSchutz-
befohlenenund im Interesse des Vaterlandes gewünschthätte,sondern raschund

unsanft vollzog sichdas Unvermeidliche.Der Nachfolgerdes Kanzlers hielt
es im Interesse des DeutschenReiches anscheinendnicht nur für nützlich,die

Person seines Vorgängersmöglichstschnellaus dem Palais in der Wilhelm-
straßezu entfernen, er hielt, offenbar in dem selben Interesse, auch darauf,
sichgegen die Kontagion mit den Ideen diesesstaatsmännischdoch schon da-

mals nicht unrühmlichbekannten Vorgängersmöglichstimmun zu machen.
Fürst Bismarck, der, wo es nöthig war, stets die Person hinter die Sache
zurücktretenzu lassenwußte,bot Aufklärungen,einführendeAufschlüsse,Erläu-

terung der politischen Konstellation an. Der General von Eaprivi lehnte
ab; man möchtees heute kaum glauben, aber es ist Thatfache: er lehnteab.

Der scheidendeKanzler machte noch einen zweitenVersuch. Er bot dem neuen

Staatssekretär,als ihn dieserHerr besuchte,feinen Rath und geschäftlicheIn-

formationenüber die politischeLagean. Abermals wurde das Angebotabgelehnt. ..

FürstBismarck verließalso Berlin und siedeltenachFriedrichsruhüber. Er kam

jetztwiederholtauf die mahnenden Worte des Arzteszurück,dem das in Umlauf

gesetzteWort von der ,unheimlichenDiagnose«zwar sehr schmeichelhaft,aber

bei der Lage der Sache doch nur eine mäßigeGenugthuung sein konnte.

Das Ereignißwar da: man mußtemit ihm rechnen. Der sorgenvolle,
schwererschütterteRiesekämpfte—- ein vereinsamter Mann, dem so Viele die

Treue gebrochenhatten —- im SachsenwaldeschwerenKampf. Das Ziel des

Arztes war, den Fürsten zu einer Thätigkeitzu veranlassen, die ihn nicht nur

beschäftigte,sondern seineKräfte auch zu nützlichem,ihn selbstbefriedigendem
Werk anspannte; er bat ihn, den Beweis zu erbringen, daß die Leute doch

sehr im Unrecht waren, die ihn als körperlichund, was noch schlimmerwar,

auch als geistig verbraucht und leistungunfähighinzustellenversucht hatten-
Der Plan einer literarischenThätigkeitwurde, anknüpfendan die erwähnten

früherenGespräche,S. D. noch vor der Abreise von Berlin zum Vortrag
gebracht.Aber nichtso raschund leichtwar der Fürst zur Annahme zu bringen.
Er las ungemeinviel, Zeitungenund Bücher,war stets bereit, in seiner feinen

Weiseüber Tagesereignisse,die ihn besorgtmachtenoder sonstin Anspruchnahmen,
oder auchüber die Vergangenheitzu sprechen;aber sichmit dieserVergangenheit
schriftstellerischzu beschäftigen,dazuhatte er keine besondereLust. Der Mann, der

Geschichtegemachthatte, fühlte sichnichtberufen,unter die Geschichtfchreiberzu

Zi-
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gehen. Gegen ,Memoiren«hatte er persönlicheBedenken. War er ganz offen,
so würde man ihm unter Umständendiese Offenheit zum Vorwurf machen;

schwächteer zu sehr ab, so konnte man ihn der Schönfärbereizeihen. Was

den Fürstenendlichbewog,war der Appell an sein Pflichtgefühlund der Ge-

danke, wem die Arbeit nützen würde. Er konnte sichnicht verhehlen,daßer

dem deutschenVolke nochEtwas zu sagen hatte, — und seiner Pflicht wollte

er sichniemals entziehen. Er hatte einen beträchtlichenTheil der Geschichte
diesesJahrhunderts gemacht:er konnte das Seine thun, auchdem nächstennochden

Stempelseines Geistesauszudrücken.Man hatte von ihm behauptet,er seigeistig
und körperlichverbraucht: er konnte und mußteden Beweis liefern,daßund wie er

nochleistungfähigwar. Seine Nachfolgerhatten seineRathschlägeabgelehnt:er

wandte sich an das ganze Volk und gab diesemseine Gedanken mit auf den Weg.
Er hatte von der höchstenWarte aus das Werden einer geschichtlichenEpocheüber-
blickt: nun wollte er seinen Volksgenosseneinen Blick von seinerHöhegestatten.«

Auf SchweningersVorschlagwurde Lothar Bücher,als der geeignetste
und berufenfteHelfer am Werk, ins Haus geladen. »Die Arbeit konnte nun

also beginnen; aber sie begann nicht sofort und rege. Der Fürst war einst-
weilen nur theoretischfür die Sachegewonnen, er schwärmtenochnichtbesonders
für die Idee. Begierig, S. D. wieder beschäftigtund das Werk fortschreiten
zu sehen, fand ich in jenen Tagen beim Betreten des Frühstückszimmersoft
das folgende,wenn ich nicht irre, auch von Allers in seiner Bismarckmappe
verewigteBild: Bücher,stumm, verstimmt,mit leerem Blatt, gespitztenOhren
und gespitztemBleistift am Tisch, der Fürst nach ärztlicherAnordnung auf
der Chaiselongueliegend und in die Zeitung vertieft. Tiefe Stille; man

hätteein Mäuschenlaufen hörenkönnen. Der Fürst sprachkein Wort, Bucher
erst recht nicht, —- und die Blätter blieben leer. Und es war doch eigentlich
nicht schwer, den Fürsten anzuregen und auf ein Thema zu bringen. Aber

Bucher war etwas still, nicht sehr impulsiv, dabei immer ein Wenig der die

Befehledes Chefs erwartende Beamte und Geheimrath; der Arzt aber, dem es

an Lebendigkeitnichtgefehlthätte,war nichtimmer anwesendund nicht im Be-

sitz der nöthigentieferen historischenund politischenGrundlagen, wenn er sich
auch im Interesse der Sache späterwiederholt entschloß,direkt — und be-

sanders indirekt —- Buchers Initiative zu ermuntern und den Getreuen dahin
zu bringen, daß er aus sichherausging, S. D. auf ein Thema brachte und

dann zur Fortspinnung des Fadens auch wieder darauf zurückführte.Der

Erfolg blieb nicht aus: die Arbeit kam endlichin Gang. Zunächstwurde

ein Rahmen festgestelltund dieserRahmen dann allmählichausgefüllt Mit

der Häufung der ,lofen Blätter« wuchs bei S. D. zwar nicht gerade
die Lust, aber doch das Interesse an der Arbeit, und noch ehe der· ge-

treue Bucher in Territet ausgelitten hatte, war das Werk, wie es heute in
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den ersten beiden Bänden vorliegt, wenigstensin den Grundzügenvollendet.

Das war ein Glück;denn dieser Mitarbeiter wäre nichtzu ersetzen gewesen.Bücher
besaßnichtnur die nöthigehistorischeund politischeBildung und den reichenSchatz
seinerErfahrungen und Erinnerungen:er war auchdiskret, ehrlich,gewissenhaft,
S. D. mit Kopf und Herzergeben,und wenn er auchoft ver-stimmtund in Folge
seineskörperlichenLeidens mißmuthigwar, so tauschteder Fürst docham Liebsten
mit ihm, dessenGedächtnißfast unfehlbar genannt werden konnte, Erinnerungen
aus. Das Hinscheidendieses,sympathischen,schweigsamen,angenehmenHaus-

·

genossen«,mit dem S. D. so alte Beziehungenhatte, war ein schwerer,harter
Verlust. Das Werk blieb aber, nachdem es einmal so weit gediehenwar,

trotzdem nicht liegen. Es war inzwischenals Manuskript gedrucktworden

und der großeAutor nahm es immer wieder vor, blätterte,prüfteund arbeitete,

ergänzend,ausbauend, stilisirend, ganze Kapitel ,umgießend«,zu Zeiten uner-

müdlichdaran. Neues dagegenist leider nichtmehrviel entstanden. Wenigerdie

steigendenBeschwerdendes Alters und die doch mehr-und mehrzunehmende
Entwöhnungvom Schreiben —- seit Kullmanns Attentat war die rechte
Hand überhauptimmer etwas behindert —- als das Fehlen eines Anregers
und Gehilfenvon der Erfahrung Buchersverhindertedie Fortführungder Arbeit.

Das Werk hat neben anderen Vorzügennocheinen ganz intimen Reiz:
Bismarck, unser Bismarck lebt in diesem Buche für uns fort. Wir hören

allerdings nicht mehr seineklare, helle, feine, biegsame,überzeugendeStimme.

Wir sehennichtmehr die sprechende,überaus reizvolleBewegungseiner wunder-

vollen Hand. Uns leuchtetnicht mehr der Strahl seines bebuschten,mächtigen,
glänzenden,beherrschendenblauen Auges. Doch wir ergreifen das Buch, —

und er, der Unersetzliche,kommt freundlich,wie einst, mit uns zu plaudern, an

der Hand der Erinnerungen aus seinemeinzigreichenLeben das Werden einer

Epochezu zeigen und uns dann mit seinen Gedanken zu belehren.«
. . . Wie der treuesteFreund, so hat über Bismarcks Buch aucheiner der

zähestenGegner des nun Bestatteten geurtheilt: LudwigBamberger, den der

Märzsturmeben aus langen Leiden riß. AuchdieserfeineStilist, dessenWelt-

anschauungdochvon der des märkischenHeldendurchAbgründegetrennt war, konnte

sichdem Reiz der Persönlichkeit,der nochin dem nachgelassenenBuche fortwirkt,

nichtentziehenund erlebte Stunden, wo er von dem großenBernichterseinerIdeale
in der Stimmung eines schwärmerischLiebenden sprach. Der Mann, der auf
den Sinn des Feindes selbst solchenZauber zu üben vermochte,wird ewig im

Munde der Menschen leben,lmag sein Leib auch auf einsamerHöhehinter der

grünenLanbmauer bestattet und dem stolzenBlick seines Volkes entzogen sein.

W
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Nietzscheund die Franzosen.’««)
ein Bruder fühlte sich schon sehr früh in der französischenKultur

« heimisch. Bereits als Schüler in Pforta zeigte er eine starke Bor-

liebe für französischeGeschichteund Literatur und ich erinnere michbesonders
seiner großenNeigung zu Paseal. Jn Leipzig,als Student, beschäftigteer sich
eifrigstmit französischemGeistesleben,so daßRitschl einmal scherzhaftmeinte,

selbst seine philologischenArbeiten seien davon beeinflußt,»er konzipiresie
wie ein französischerRomancier: absurd spannend.«Mein Bruder beabsichtigte
damals, mit Erwin Rohde zu einem längerenAufenthalt nach Paris über-

zusiedeln; die allzu früheBerufung an die UniversitätBasel vereitelte aber

seinen Plan und er bricht in den Briefen an Rohde zu wiederholtenMalen

in Bedauern und ärgerlichesKlagen darüber aus. Weihnacht1869 ließ er

sichvon mir eine Reihe von Büchernder französischenMoralisten: Laroche-
foucauld, Vauvenargues und La Bruyere schenkenund Frau Cosima Wag-
ner verehrte ihm eine besonders schöneAusgabe des Montaigne. Er besaß
aber diesen Schriftsteller schon lange zuvorin einer alten deutschenUeber-

setzung,deren markigesDeutsch ihm ganz besonderesErgötzenbereitete. Der

Krieg gab meinem Bruder den großenAnstoß,sichmit französischerKultur

noch intensiver zu beschäftigen;nur zog er aus diesem Studium ganz
andere Resultate als seine deutschenund französischenZeitgenossen.Er glaubte
nämlich,daß der Ausgang des Krieges kein Unglückfür Frankreich gewesen
sei; unter den verschiedenstenFormen kehrt der selbe Gedanke immer bei ihm
wieder, daß erst der Krieg den Geist in Frankreich »erlöst«und vertieft habe.

Es ist mir in der Erinnerung, als ob Basel damals weniger von

deutscherals von der französischenLiteratur beherrschtgewesenwäre ; wenigstens
schien es so nach den Büchern, die ins der gebildeten basler Gesellschaftge-

lesen und in den Buchlädenausgelegt waren. Jch glaube nicht, daß mein

Bruder in jener Zeit mitten in Deutschland ganz zufälligStendhal in einer

Buchhandlunggefundenhaben würde: »Stendhal,einer der schönstenZufälle
meines Lebens — denn Alles, was in ihm Epoche macht, hat der Zufall,
nie eine Empfehlung,mir zugetrieben.«Es ist meinem Bruder immer unbe-

greiflichgewesen, daß dieser Autor den Deutschen so lange Zeit fast unbe-

kannt gebliebenist; noch im Herbst 1888 schreibter: »Undwenn ichStendhal
gelegentlichals tiefen Psychologen rühmte, begegnetees mir mit deutschen
Universitätprofessoren,daß sie mich den Namen buchstabirenließen.« Jhm
selbst war er »ganz unschätzbarmit seinem vorwegnehmendenPsychologen-

Ab)Diese Studie ist zum Theil der Einleitung meiner demnächsterscheinen-
den Uebersetzungvon Henri LichtenbergersSchrift: »Die Philosophie Friedrich
Nietzsches«(Verlag von C. Reißner, Dresden) entnommen.
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Auge, mit seinem Thatsachen:Griff, der an die Nähe des größtenThatsäch-

lichen erinnert (ex ungue Nap()1eonem).«

Jch möchtehierbei hervorheben, daß es damals nicht die Formvoll-

endung der französischenSprache war, zu der sich mein Bruder so lebhaft

hingezogenfühlte,sondern der heitere,scharfsinnigeGeist: ,,Grazie mit Nüchtern-

heit gepaart«, der aus diesenSchriftstellern sprach. AußervonStendhaL den

er immer nur französischgelesenhat, besaßer neben den französischenAus-

gaben immer noch gute deutscheUebersetzungenzund Alle, die in seinerNähe
lebten, wurden in den Jahren 1876 bis 1882 zum Uebersetzenvon neueren

Schriftstellern, die ihm sympathischwaren, aufgemuntert. So übersetzteeine

Freundin Einiges von Sainte-Beuve und ich die Melanges et heitres von

X. Doudan. Jch gewöhntemich damals auch daran, ihm französischeBücher
deutschvorzulesen;so erinnere ich michz. B. Amiels ,,Journa.1jntime« und

einer Novelette oder Studie: ,,Le voil sou1eve« von GeorgeEliot, die in

einer französischenRevue stand und meinen Bruder lebhaft interessirte.
Die von meinem Bruder bevorzugtenfranzösischenSchriftstellerwaren

damals, um sie noch einmal besonders hervorzuheben:Pascal, Montaigne,
Chamfort, Stendhal; Voltaire gehörtenicht dazu, obgleichmein Bruder

seiner immer mit höchsterEhrfurcht, als eines »grandseigneur des Geistes«,

gedachteund ihm die erste Ausgabe von »Menschliches,Allzumenschliches«
widmete. Aber dieseWidmung war gewissermaßenzufällig,durchden hundert-

jährigenTodestag Voltaires hervorgerufen,dem mein Bruder seineHuldigung
bezeugenwollte, nicht so sehr durch eine besondereVorliebe begründet.Ueber

den tiefen und tragischenSinn, den er dieserWidmung beilegte,schrieber im

Juni 1878: »Das Schicksal des Mannes, über den es auch nach hundert
Jahren nur Partei-Urtheile giebt, stand mir als furchtbares Symbol vor

Augen: gegen die Befreier desGeistes sind die Menschenam Unversöhnlichsten
im Haß, am Ungerechtestenin Liebe. Trotzdem: ich will still meinen Weg

gehen und aus Alles verzichten,was mich daran hindern könnte.«
Von den Franzosen des neunzehntenJahrhunderts kannte er damals

nur Wenige, mit Ausnahme von Merimee und Gobineau. Für Gobineau

hatte er eine ganz besondereVorliebe und beklagtees, daß das Schicksaleine

persönlicheBekanntschaft, die auch Gobineau lebhaft wünschte,verhinderte.
Leider erinnere ich mich nicht mehr genau, wann wir zuerstden ,,Essai sur

l’inega1it(ädes raees humaines« und »Da renaissance« kennen gelernt
haben; jedenfallsmuß es in einem der beiden Winter 1875X76oder 1877J78

gewesensein. Wir liebten und verehrten Gobineau zu einer Zeit, wo sein
Name in Deutschland noch ganz unbekannt war. Bei seinem Tode zeigte
sich mein Bruder tief betrübt und sagte, er habe von diesem prachtvollen
Mann immer gehofft, daß er einstmals in seinen Hauptansichtenmit ihm
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übereinstimmenwürde: er empfand sich mit ihm als gleichgeartet. Ueber

Turin schreibt mein Bruder noch im Frühjahr 1888:- ,, . . . diese Stadt,
welcheauchGobineau so sehrgeliebthat — wahrscheinlichgleichtsieuns Beiden.«

Jch darf wohl sagen, daßmein Bruder in den Jahren 1876 bis 1883

nur Das von neuer französischerLiteratur kennen gelernthat, was ihm deutsch
oder französifchvorgelesenworden ist. Vom Winter 1883 an, den er in Nizza
verlebte, liebte er Uebersetzungennicht mehr; er hatte sichdort sehr an die

französischeSprache gewöhnt,und da sichauch der Zustand feiner Augen be-

deutend gebesserthatte, so sing er an, selbstsehr viel französischzu lesen. Aber

in den Jahren 1879 bis 1882 hat er weder in einem Buchladennochin einer

Lesegesellschaft(gegenLesegesellschaftenhatte er eine großeAbneigung:»einLese-
zimmer machtmichkrank!«)ein französischesBuch angesehen. Das ist wichtig,
weil im letztenJahre mehrfachauf die merkwürdigeThatfacheaufmerksamgemacht
worden ist, daßzweifranzösifcheDenker früherund fastzu gleicherZeit wie mein

Bruder die Jdee von der ewigenWiederkunftaufgestellthaben. Die deutschen
Kritiker sind nur allzu geneigt, die Originalitätmeines Bruders anzugreifen,
und werden es dahervorziehen,das Erstgeburtrechtden französischenGedanken-

äußerungenzuzuschreiben. Jch kann aber mit aller Bestimmtheit behaupten,
daß die Schriften von Blanqui und Le Bon niemals in die Händemeines

Bruders gekommensind. Für mich ist diese Thatsache ein Beweis mehr,
daß bestimmteJdeen und Schlußfolgerungen,durchwissenschaftlicheErgebnisse
vorbereitet, gewissermaßenin der Luft liegen und zu gleicherZeit an ver-

schiedenenStellen unabhängigvon einander auftauchen können. Daß der

gleiche Wissens- und Bildungsgrad gleicheFertigkeiten und Vorstellungen
hervorbringt,kann man allgemeinbeobachten:ich habe bei den Eingeborenen
von Südamerika Gebräuche,künstlerischeAusschmückungvon Naturprodukten
u. f. w. vorgefunden,die ein Reisender bei einem Volksstammmitten in Afrika
sehr ähnlichentdeckte. Jch glaube nun, daß dieseErscheinungnicht nur für
niedere Bildungstufen, sondern auch für die allerhöchstenzutrifft. Uebrigens
hebt auch Lichtenbergerhervor, daß dieseJdee von den drei verschiedenenUr-

hebern ganz unabhängigvon einander aufgestelltworden ist, daßsieaber erst

durchmeinen Bruder ihre gewaltigeTragweiteerhalten hat. Es ist wohl anzu-

nehmen, daß alle Drei von den selben neueren naturwissenschaftlichenErgeb-
nisfen beeinflußtworden sind. Jm Uebrigengiebt der aus dem Buchhandel
zurückgezogenezwölfte Band der Gesammtausgabe von meines Bruders

Werken, in dem die Schrift »dieWiederkehrdes Gleichen««in wissenschaftlich
ganz verfehlter Weise veröffentlichtist, keine zuverlässigeVorstellungdavon,
was mein Bruder wirklichdarüber gedachtund niedergeschriebenhat-)

sie)Der damalige Herausgeber, Dr. Fritz Kögel,hatte, ohne von den späteren,

nochunentziffertenManuskripten Kenntnißzu nehmen, den Inhalt eines geschriebenen



Nietzsche und die Franzosen. 465

Schließlichkönnte man aber sagen, daß der Gedanke der ewigenWieder-

kunft aller Dinge meinem Bruder schon viel früher bekannt gewesenwäre,
da er ihn in der zweiten ,,UnzeitgemäßenBetrachtung«selbst als Meinung
der Pythagoräeranführt. A. Riehl hebt Dies in seiner trefflichen Schrift
hervor und nimmt an, daßmein Bruder früher,als er selbstangiebt, diesen
Gedanken gekanntund ihn nur wieder vergessenhabe.

Vom Winter 1883X84 an, dem ersten, den mein Bruder in Nizza
verlebte, begann er, sichauch lebhaft mit den neueren und neustenFranzosen
zu beschäftigen.Mein Bruder liebte Frankreich und seine Kultur, und

wenn auch seine innerste Zuneigung dem alten aristokratischenFrankreich
galt, so fand er doch auch noch «indem jetzigenFrankreich das Land des

verfeinertsten Geschmackes. Dreierlei schien ihm das unverlierbare Gut

seiner alten Kulturüberlegenheit:die FähigkeitartistischerLeidenschaftin der

Hingebung an die Form; eine alte moralistischeUeberlieferung(,,Zwei Jahr-
hunderte psychologischerund artistischerDisziplin zuerst, meine Herren Ger-

manen! Aber Das holt man nicht nach.«)und eine glücklicheMischung der

Rasse. »Im Wesen des Franzosen ist eine halbwegs gelungene Synthesis

Heftes meines Bruders aus dem Sommer 1881 unter eine nicht dazu gehörigeDis-

position gebracht. Der Inhalt der Kapitel paßt nicht zu den Ueberschriftenund

das fünfte Kapitel hat mit den vier ersten keinen Zusammenhang Das vom

Dr. Kögel zusammengestellte Manuskript flößtemir von vorn herein Mißtrauen
ein und ichhatte deshalb, ehe es veröffentlichtwurde, die Zuziehung eines zweiten
sachverständigenHerausgeber gewünscht.Dr. Kögel erhob dagegen Schwierigkeiten,
so daß schließlichder zwölfteBand ohne eine solcheNachprüfunggedrucktworden

ist. Jch war zuerst durch die tötlicheKrankheit meiner Mutter und dann durch
eigene Krankheit verhindert, die Sache genauer zu untersuchen; nachdem aber in-

zwischenverschiedeneKritiker, so z. B. in der »Zukunft«und in der »Frankfurter

Zeitung«, sich über diesewunderliche und dürftigeVeröffentlichung,die jeden auf-
richtigen Nietzsche-Verehrerenttäuschenmußte,mit Erstaunen und Mißfallen aus-

gesprochenhatten, sah ichmichim Dezember 1898 genöthigt,die Verlagsfirma zu

veranlassen, den zwölftenBand aus dem Buchhandel zu ziehen. lMeinen Bruder,
der gerade die Veröffentlichungdieses Gedankens in der vollkommensten,vielleicht
sogar nur in poetischerForm gewünschthatte, würde es empört haben, dieseersten
embryonalen Gedankenentwickelungen,ohne die späteren,sie vervollkommnenden,
veröffentlichtzu sehen. Die vier ersten Kapitel der ,,Wiederkehr des Gleichen«
aus dem zurückgezogenenzwölften Bande gehörenzur »FröhlichenWissenschaft«,
das fünfte Kapitel ist eine Art Selbstgesprächnach dem ersten Aufleuchten des

ewigen Wiederkunftgedankens.
Die letzten Bände der Gesammtausgabe werden erscheinen,wenn das vor-

handene Material vollständiggesichtetsein wird; erst dann wird es möglichsein,
zu entscheiden,bis zu welchem Punkte die so jäh unterbrochene Gedankenarbeit

meines Bruders gediehen war·

82
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des Nordens und Südens gegeben ihr dem Süden periodischzu-

gewandtes und abgewandtesTemperament, in dem von Zeit zu Zeit das

provencpalischeund ligurischeBlut überschäumt,bewahrt sie vor dem schauer-
lichen nordischen Grau in Grau.«

Seit jenem Aufenthalt in Nizza griff mein Bruder in den Stunden

der Musse immer wieder zu französischenBüchern: »Auf die Zeiten der

Arbeit und Fruchtbarkeit folgt die Zeit der Erholung: heran mit Euch,
Jhr angenehmen,Ihr geistreichen,Jhr gescheutenBücher! — Werden es

deutscheBücher sein? Jch muß ein Halbjahr zurückrechnen,daß ich mich
mit einem Buch in der Hand ertappe. Was war es doch? — Eine aus-

gezeichneteStudie von Victor Brochard, Les seepiiques grecs, in der

auch meine Laertiana gut benutzt sind. Die Skeptiker, der einzige ehren-
werthe Typus unter dem so zwei- bis fünfdeutigenVolk der Philosophen! . . .«

An mich schrieb er im Sommer 1885, als ich nach seinen Erholungen
fragte: ,,NachdemJhr Beiden, Du und Gersdorff, Jhr, meine besten Er-

holungen, Jeder auf seiner Weise, mir davon gelaufen seid, finde ich nur

noch in französischenBüchernErquickung. Jm Grunde sind es die alten

Freunde, an denen wir uns einstmals zusammen erfreuten, nur wenigeneue

sind dazugekommen,z. B. Galiani und Taine, die Du aber erst schätzen

wirst, wenn Du ein skeptischesaltes Weibchengeworden bist... Du weißt,

daß ich von den Franzosen dieses Jahrhunderts Henri Beyle (Stendhal)
am Liebsten habe· Von seinen Schülern ist bei Weitem der einflußreichste
Taine: um Dir- einen Begriff von ihm zu geben, fende ich Dir seinen
MonsieurGraindorge, ein Buch, das für meinen Geschmacketwas zu harmlos
ist, aber vielleicht um so mehr geeignetist, Dir jetzt schon einen günstigen

Begriff von dem Verfasser zu geben«
Wie viel sichmein Bruder in den Jahren 1883 bis 1888 mit den

Franzosen und ihrer Literatur beschäftigthat, sieht man aus einer Fülle

von Aufzeichnungen,die nur zum kleineren Theil in veränderter Form in

seineBücherübergegangensind. Einen unvollendeten Essay aus dem Sommer

1885 glaube ich am Besten an dieser Stelle in die rechte Beleuchtungzu

setzen. Manches daraus ist im »Jenseits von Gut und Böse« und in der

»Götzendämmerung«zu finden; immerhin hat es noch fo viel Eigenartiges,
daß ich es auch in dieser Form den Lesern vorführenmöchte:

»Auchheute noch ist die freieste und weiteste Kultur des europäi-

schen Geistes unter Franzosen und in Paris zu finden; aber man muß gut

zu suchenverstehen. Diese Ausgesuchtenhalten sichjetzt verborgenerals je;
sie haben sichmit stiller Wuth von allen Geschmacksbewegungender Masse
gelöstund sind vor der ,rasenden Dummheit·des demokratischenBourgeois
in schwer zugänglicheWinkel geflüchtet.Diese gegenwärtigenAristokraten
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des französischenGeistes, eine zarte Art von Menschen, welchenicht gerade
auf den kräftigstenBeinen steht und auch der Zahl nach gering sein mag,
— sie insgesammt erkennen als ihre Vorfahren und Meister etwa folgende
höherenGeister an. Vorerst Stendhal, das letztegroßeEreignißdes französi-

schenGeistes, dem auch jeder»billig denkende Ausländer die ersten Ehren geben
muß, als einem erkennenden, vorwegnehmendenGenie, das mit einem na-

poleonischenTempo durch sein unentdecktes Europa marschirt ist und zuletzt
sich allein sand, schauerlichallein. Jetzt, wie gesagt, kommandirt er, ein

Befehlshaber für die Ausgewähltesten.Es hat zweier Geschlechterbedurft,
um ihm nahe zu kommen; wer aber mit feinen und verwegenen Sinnen be-

gabt ist, neugierig bis zum Eynismus, Logikeraus Ekel, Räthselratherund

Freund der Sphinx gleichjedem rechtenEuropäer,Der wird ihm nachgehen
müssen. Möge er ihm auch darin folgen, voller Scham vor den Heimlich-
keiten der großenLeidenschaftund der tiefen Seelen stehenzu bleiben! Diese

Noblessedes Schweigen-Könnens,Stehen:Bleiben-Könnenshat er zum Bei-

spiel vor Michelet und sonderlich vor den deutschenGelehrten voraus.

Sein Schüler ist Mårimåe, ein vornehm zurückgezogenerArtist und

Verächterjener schwammigtenGefühle,welche ein demokratischesZeitalter
als seine ,edelstenGefühle«preist, streng gegen sichund voll der härtesten

Ansprüchean seine künstlerischeLogik, beständigbereit, kleine Schönheiten
und Reize einem starken Willen zur Nothwendigkeitzu opfern: eine echte,
wenngleichnicht reicheSeele in einer unechtenund schmutzigenUmgebungund

Pessimistgenug, um die Komoedie mitspielenzu können,ohne sichzu erbrechen.
Ein anderer Schüler Stendhals ist Taine, jetzt der erste lebende

HistorikerEuropas, ein entschlossenerund nochin seiner Verzweiflungtapferer
Mensch, dem der Muth so wenig als die Willenskraft unter dem fata-

listischenDruck des Wissens in Stücke gegangen ist, ein Denker, welchen
weder Condillac in Hinsicht aus Tiefe noch Hegel in Hinsichtauf Klarheit

beeinträchtigthaben, einer vielmehr, der zu lernen verstand und für lange
Zeit verstehenwird zu lernen: die Franzosen der nächstenGeneration haben
in ihm ihren geistigenZuchtmeister. Er vornehmlichist es, der den Einfluß
Renans und Sainte-Beuves zurückdrängt,welcheBeide ungewißund skeptisch
bis auf den letzten Grund ihres Herzens sind: Renan, eine Art katholischer
Schleiermacher,süßlich,bonb0n, Landschaftenund Religionennachempfindend:
Sainte-Beuve, ein abgebrannter Dichter, der sichauf die Seelen-Anschnüffelei

verlegt und gar zu gern verbergenmöchte,daß er weder im Willen noch
in der Philosophie irgend einen Halt hat, ja sogar, was nach Beidem nicht
Wunder nimmt, eines eigentlichenfesten Geschmackesin artjbus et 1iteris

ermangelt. Zuletzt merkt man ihm die Absichtan, noch aus diesemMangel
eine Art Prinzip und Methode von kritischerNeutralität zu bilden: aber

32k
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der Verdruß verräthsichzu oft, einmal darüber, daß er in der That für
·

gewisseBücher und Menschen wirklich einige Male nicht neutral, nämlich

begeistertgewesenist — er möchtediese schrecklichenpetits faits aus seinem
Leben wegstreichen,weglügen—, sodann aber über das viel unangenehmere
grand fait, daß alle großenfranzösischenMenschenkennerauch noch ihren
eigenen Willen und Charakter im Leibe hatten, von Montaigne, Charron,
Larochefoucauldbis auf Ehamfort und Stendhal: denen Allen gegenüberist
Sainte:Beuve nicht ohneNeid und jedenfallsohneVorliebe und Vorverständniß.

Viel wohlthätiger,einseitiger, tüchtigerin jedem Sinne ist der Ein-

fluß Flauberts: mit seinem Uebergewichtvon Charakter, der sogar die Ein-

samkeit und den Mißerfolg vertrug — etwas Außerordentlichesunter

Franzosen —, regirt er augenblicklichin dem Reiche der Roman-Aesthetik
und des Stils, — er hat das klingendeund bunte Französischauf die Höhe

gebracht.Zwar fehlt auchihm wie Renan und Sainte-Beuve die philosophische
Zucht, ingleicheneine eigentlicheKenntniß der wissenschaftlichenProzeduren:·
aber ein tiefes Bedürfniß zur Analyse und sogar zur Gelehrsamkeithat

sichzusammen mit einem instinktivenPessimismus bei ihm Bahn gebrochen,
wunderlich vielleicht, aber kräftig genug, um den gegenwärtigenRoman-

schriftsiellernFrankreichs damit ein Vorbild zu geben. Jn der That geht
auf Flaubert der neue Ehrgeiz der jüngstenSchule zurück,sich in wissen-

schaftlichenund pessimistischenAttitüden vorzuführen.
Was von Dichtern jetztin Frankreichblüht, steht unter HeinrichHeines

und Baudelaires Einfluß,vielleichtLecomte de Lisle ausgenommen: denn in

gleicherWeise, wie Schopenhauer jetzt schon mehr in Frankreichgeliebt und

gelesenwird als in Deutschland, ist auch der Kultus Heinrich Heines nach
Paris übergesiedelt.Was den pessimistischenBaudelaire betrifft, so gehört
er zu jenenkaum glaublichenAmphibien, welcheeben so sehr deutschals parise-

risch sind; seine Dichtung hat Etwas von Dem, was man in Deutschland
Gemüth oder ,unendlicheMelodie«,zuweilen auch Katzenjammer nennt. Jm

Uebrigen war Baudelaire der Mensch eines vielleichtverdorbenen, aber sehr

bestimmtenund scharfen, seiner selbst gewissenGeschmackes:damit tyrannisirt
er die Ungewissenvon heute. Wenn er seinerzeit der ersteProphet und Für-

sprecherDelaeroixs war: vielleicht,daß er heute der erste ,Wagnerianer«von

Paris sein würde. Es ist viel Wagner in Baudelaire.

Victor Hugo, ein ,Esel von Genie« — d·er Ausdruck ist von Baude-

laire —, welcherimmer den Muth zu seinem schlechtenGeschmackgehabt hat;
er verstand, damit zu kommandiren, er, der Sohn eines napoleonischenGene-

rals. Jn seinen Ohren hatte er die Bedürfnisseeiner Art von militärischer

Rhetorik, er ahmteKanonenschüsseund das Knattern von Raketen in Worten

nach; der französischeesprit erscheintbei ihm gleichsam·durch Dampf und
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Lärm verdunkelt, oft bis zur baaren, nackten Dummheit. Niemals hat ein

Sterblicher solche dumpfe, platzendeAntithesen geschrieben. Zum anderen

Theil gab er auch den Malerbegierdenseiner Augen die Herrschaft über

seinen Geist: er strotzt von pittoreskenEinfällen und thut oft nichts, als

genau abschreiben,was er sieht, was die Maler-Halluzination ihm vor seine

Augen stellt. Er, der Plebejer, der seinen starken Sinnesbegierden, ich
meine seinen Ohren und Augen, auch mit dem Geiste zu Willen ist — Das

nämlich ist die Grundthatsachedes französischenromantisme als einer ple-
bejischenReaktion des Geschmackes—:er ist damit auf der entgegengesetzten
Bahn und will geradedas Umgekehrtevon Dem, was die Dichter einer vor-

nehmen Kultur, wie zum Beispiel Eorneille, von sichwollten. Denn Diese

hatten ihren Genuß und ihren Ehrgeiz daran, ihre vielleichtnoch stärker
gearteten Sinne mit dem Begriff zu überwältigenund gegen die brutalen

Ansprüchevon Farbe, Tönen und Gestalten einer feinen hellen Geistigkeit
zum Siege zu verhelfen: womit sie, wie mich dünkt, auf der Spur der großen

Griechen waren, so wenig sie gerade davon gewußthaben mögen. Genau

Das, was unserem plump sinnlichenund naturaliftischenGeschmackvon heute

Mißbehagenan den Griechen und den älteren Franzosen macht, — war die

Absichtihres künstlerischenWollens, auch ihr Triumph: denn sie bekämpften
und besiegtengerade den ,Sinnen-Pöbel«, dem zu einer Kunst zu verhelfen
der Ehrgeiz unserer Dichter, Maler und Musiker ist. Zu diesem künstler-

ischenWollen Victor Hugos stimmt sein politischesund moralisches: er ist

flach und demagogisch, vor allen großenWorten und Geberden auf dem
Bauche liegend, ein Volksschmeichler,der mit der Stimme eines Evangelisten
zu allen Niedrigen,Unterdrückten,Mißrathenen,Verkrüppeltenredet und nicht
einen Hauch davon weiß,was Zucht und Redlichkeitdes Geistes, was intel-

lektuelles Gewissen ist, — im Ganzen ein unbewußterSchauspieler, wie fast
alle Künstler der demokratischenBewegung. Sein Genie wirkt auf die Masse

nachArt eines alkoholischenGetränkes, das zugleichberauschtund dumm macht.
Die selbe Gattung von Sympathien und Antipathien und manches

Aehnlichein der Begabungbesitzt ein anderer Fürsprecherdes Volkes, der

HistorikerMichelet, nur an Stelle der Maleraugen eine bewunderungwürdige

Fähigkeit,Gemüthszuständebei sichnachzubilden,nachArt der Musiker: im

Unklaren darüber würde man ihn heute daraufhin als einen Menschendes Mit-

leides anfprechen. Dieses Mitleid ist jedenfalls etwas Zudringliches; in

seinem Verkehr und noch in seiner Verehrung vergangener Menschen liegt
viel Unbescheidenheit,ja es scheintmir bisweilen, als ob er an seineGefühls-
arbeit mit einem Eifer herangeht,daß er dazu nöthighat, feinen Rock aus-

zuziehen. Auf einer gewissenHöhevon Erregung überkommt ihn jedesmal
der Anfall des Volkstribunen, er kennt auch aus eigener Erfahrung die
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Raubthierwuthanfälledes Pöbels. Daß ihm Napoleon eben so sehr als

Montaigne fremd ist, bezeichnetdas Unvornehmeseiner Moralität genügend.
Seltsam, daß auch er, der arbeitsame, sittenstrengeGelehrte, reichlichan der

neugierigen Geschlechts-Lüsternheitdes Galliers Theil hat: und je älter er

wurde, desto mehr wuchs diese Art der Neugierde-
Demokratischendlichund folglichebenfalls schauspielerischist das Talent

der George Sand: sie ist beredt in jener schlimmenManier, daß ihr Stil,
ein bunter, zuchtloser,übertreibender Weiber-Stil, jedehalbe Seite mit ihrem
Gefühl durchgeht, — nicht umgekehrt, so sehr sie wünscht,daß man das

Umgekehrteglaube. Jn der That, man hat viel zu sehr an ihr Gefühl ge-

glaubt: währendsie reichin jener kalten Geschicklichkeitdes Schauspielers war,

der seineNerven zu schonenweißund das Gegentheildavon alle Welt glauben
macht. Man darf ihr zugestehen,daß sie eine großeBegabung zumErzählen
hat; aber sie verdarb Alles und für immer durch ihre hitzigeWeibskoketterie,

sichin lauter Mannsrollen zu zeigen, welchegerade ihrem Wuchsenicht zu-

sagten — ihr Geist war kurzbeinig—, so daß ihre Bücher nur eine kleine

Zeit ernst genommen wurden und schon heute unter die unfreiwillig komische
Literatur gerathen sind. Und wenn es vielleichtnicht nur Koketterie, sondern
auch Klugheit war, was sie trieb, sichimmer mit Manns-Problemen und

männlichemZubehörzu drapiren, eingerechnetHosen und Cigarren: zuletzt
springt das sehr weiblicheProblem und Unglückihres Lebens trotzdem in

die Augen, nämlich,daß sie zu viel Männer nöthighatte und daß auch noch
in diesen Ansprüchenihre Sinne und ihr Geist uneins waren. Was konnte

sie dafür, daß die Männer, an denen ihr Geist Wohlgefallenfand, jedesmal
zu kränklichwaren, um ihren Sinnen genug zu thun? Daher das ewige
Problem zweier Liebhaberzugleichund eine ewigeNöthigungder weiblichen
Scham, über diesenThatbestandzu täuschenund sichzu geben, als ob ganz

andere, viel allgemeinere,viel unpersönlichereProbleme bei ihr im Vordergrunde
stünden.Zum Beispieldas Problem der Ehe: aber was ging siedie Ehe an !« . . .

Hier bricht der Essay ab; ich füge aber noch einigeBemerkungenaus

dem-Herbst 1888 über französischeSchriftsteller hinzu, die hierher gehören-
»

. .. Eine kleine Anzahl älterer Franzosen ist es, zu denen ich immer

wieder zurückkehre:ich glaube nur an französischeBildung und halte Alles,
was sich sonst in Europa ,Bildung«nennt, für Mißverständniß,’nicht zu

reden von der deutschenBildung . .. Die wenigen Fälle hoher Bildung, die

ich in Deutschland vorfand, waren alle französischerHerkunft, vor Allem

Frau CosimaWagner, bei Weitem die ersteStimme in Fragen des Geschmackes,
die ich gehörthabe. Daß ichPascal nicht lese, sondern liebe, als das lehr-
reichsteOpfer des Christenthumes, langsam hingemordet,erst leiblich,dann

psychologifch,als die ganze LogikdieserschauderhaftestenForm unmenschlicher
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Grausamkeit; daß ich Etwas von Montaignes Muthwillen im Geiste, wer

weiß,vielleichtauch im Leibe habe; daß mein Artisten-Geschmackdie Namen

Moliåre, Corneille und Racine nicht ohne Ingrimm gegen ein wüstesGenie

wie Shakespeare in Schutz nimmt: Das schließtzuletztnicht aus, daß mir

nicht auch die allerletzten Franzosen eine charmanteGesellschaftwären. Jch
sehe durchaus-nicht ab, in welchemJahrhundert der Geschichteman so neu-

gierige und zugleichso delikate Psychologenzusammenfischenkönnte wie im

jetzigenParis: ich nenne versuchsweise— denn ihre Zahl ist gar nicht klein —

Paul Bourget, Pierre Loti, Gyp, Meilhac, Anatole France, Jules Lemajtre,
oder um einen von der starkenRasse hervorzuheben,einen echtenLateiner, dem

ich besonders zugethan bin, Guy de Maupassant. Jch ziehediese Generation,

unter uns gesagt, sogar ihren großenLehrern vor, die allesammtdurchdeutsche

Philosophie verdorben sind. So weit Deutschland reicht, oerdirbt es die

Kultur. Der Krieg erst hat den Geist in Frankreich ,erlöst«. . .«

Jn allen diesen Urtheilen, die zum Theil auch schon von meinem

Bruder selbst veröffentlichtworden sind, zeigt er sich als französischempfin-
denden Menschenund nicht als Deutschen,vielleichtsogar als einen in geistigen
Dingen beinahechauvinistischempfindendenFranzosen. Jch erinnere mich aus

dem Anfang der neunziger Jahre, daß ein Kritiker spöttischbemerkte, mein

Bruder habe Frankreich und die Franzosen deshalb so bevorzugt,weil ihm
von dort die ersteAnerkennunggewordensei. Nun, und wenn Dem so wäre:

würde Das ein Grund zum Spott sein? Allenfalls ein Grund zum Spott
über Deutschland,das seinen großenMännern, so lange sie leben und schaffen,
fast immer blind gegenübersteht.Jn den Schulbüchernsteht, daß der Genius

das Urtheil der Menge verachtet,daß die für die UnsterblichkeitGeweihten
unerschütterlichan sichund an die Zukunft ihres Ruhmes glauben,daßihnen
die Verständnißlosigkeitihres Volkes nur ein Stachel mehr gewesensei, sie

auf der Ruhmesbahn vorwärts zu treiben. Aber man vergißt,die Jugend
zu lehren, wie grenzenlos der Genius in seiner Vereinsamung leidet; er

spricht, — tiefes Schweigen:es ist, als ob er in einen luftleeren Raum spräche;
er spricht lauter, schärfer,leidenschaftlicher,— die Landsleute zuckenhöhnisch
die Achseln. Als Schaffenderist er wohl der ftarke—Held,der Alles überwindet,

ganz allein auf die eigene Kraft gestellt, aber es kommen die Tage, da er

sichnachVerständnißfür seineSchöpfungsehnt, seineStimme ausschicktnach

Jüngern und Verkündern, und es giebtdunkle Stunden, da der Genius an sich

selbst zweifelt,auf den schauerlicheinsamen Weg, der vor ihm liegt, zagend
blickt und sichnach einem einzigen verständnißvollenWort sehnt! · .. Mein

Bruder hat unter dem eifigen Schweigen und Mißverstehenseines Vater-

landes tief gelitten, wenn er auch den Schmerz unter Jronie verbarg:
,,Ueberall sonst habe ich Leser, lauter ausgesuchteJntelligenzen, bewährte,in
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hohenStellungen und Pflichten erzogene Charaktere: ich habe sogar wirkliche
Genies unter. meinen Lesern. Jn Wien, in Petersburg, in Stockholm,
in Kopenhagen,in Paris, in New-York,überall bin ich entdeckt: ich bin es

nicht in Europas Flachland, Deutschland·..« Alle diese fremdländischen
Leser konnten ihn nicht für die Unbilden seiner Heimath trösten. »Zehn
Jahre: und Niemand in Deutschland hat sich eine Gewissensschulddaraus

gemacht, meinen Namen gegen das absurde Stillschweigenzu vertheidigen,
unter dem er vergraben lag ; ein Ausländer, ein Däne war es, der zuerst
dazu genug Feinheit des Jnstinktes und Muth hatte, der sich über meine

angeblichenFreunde empörte... An welcherdeutschenUniversitätwären heute
(1888) Vorlesungenüber meine Philosophiemöglich,wie sie letztesFrühjahr
der damit noch einmal mehr bewiesenePsychologeDr. Georg Brandes in

Kopenhagengehalten hat?« Und wenn ihn schließlichdas feindsäligeMiß-
verstehen,die höhnischeAbwehr seiner Landsleute und seine grenzenloseVer-

einsamungungerechtgegen sein Vaterland machten, wenn er in Deutschland
nur noch das Hemmnißaller welthistorischenBewegung zur Geistesfreiheit,
das Hindernißfür alle großen und freien Geister überhauptsah, — wer

darf es ihm vorwerfen? »Und zuletzt, warum sollte ich meinem Verdacht
nicht Worte geben? Die Deutschen werden auch in meinem Falle wieder

Alles versuchen,um aus einem ungeheurenSchicksal eine Maus zu gebären.
Sie haben sichbis jetzt an mir kompromittirt; ich zweifle,daßsiees in Zu-
kunft bessermachen. Ah, was es mich verlangt, hier ein schlechterProphet
zu sein... Meine natürlichenLeser sind jetzt schon Franzosen, Rassen,
Skandinaven, — werden sie es immer mehr sein?« Ich hoffe, ich darf
sagen: Mein Bruder ist ein schlechterProphet gewesen.

Weimar. Elisabeth Förster-Nietzsche.

W

Ein Tugendbold.

Ichbin ganz anders: ich folge nicht meinen Neigungen, ich beherrschemich,
ich mache immer gerade Das, was mir schwerwird-«
»SchreibenSie Jch groß, Baron?« fragte ihn einst bei diesen Auseinanders

setzungen sein Gegenüber-
»Warum?« erwiderte der Freiherr Erwin von Gunzenhausen verblüfft.
»Nun, weil Sie sich für den Mittelpunkt der Welt zu halten scheinen.«
Gunzenhausen wurde daraufhin etwas vorsichtig. Doch nur eine Weile;

dann gewann die Freude an sich selbst wieder die Oberhand und er rühmte sich
unbeirrt weiter. Die Bekannten hatten sich nach und nach an dieses Selbstlob
gewöhnt; sie betrachteten es als einen lästigen,aber unschädlichenSport und ließen
es als unvermeidlichüber sichergehen. Nur Einer leistete dauernd Widerstand:
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Doktor Morgan, der berühmteEhirurg Noch jüngst rief er: ,,Donnerwetter,

Baröuchen,Sie könnten Einem mit Ihrem ewigen Gerede die Tugend vergraulen.
Lassen Sie sie doch endlich mal in Ruhe!« .

Der Arzt hatte es unwillkürlichgesagt, gerade wie wir, durchReslexwirkung,
niesen, wenn uns plötzlichein heftiger kalter Luftng trifft. Nun aber hätteman

den kleinen Freiherrn sehen sollen! Er richtete sich so hoch empor, wie es seine
runde Gestalt erlaubte, und sein bartloses, sonst rosiges Gesicht wurde dunkel-

roth. »Ich .. ich . .«, keuchteer, nach Athem ringend.
»Ich groß geschrieben?«spottete der Arzt gutmüthig.
»Ich werde davon abs-tehen«(Gunzenhausen ist Hannoveraner und spricht

das ,st«zierlich aus) »
. . . man muß gemeinsame Gesichtspunktehaben, um sichzu

verstehen·« Prustend lehnte er sich in den mit rothem Iuchtenleder bezogenen
Sessel zurückund stemmte die wohlgepflegten Händemit den langen spitzenNägeln
nervös gegen einander. Im Rauchzimmer des Unionklubs lachten Alle, Morgan
besonders laut. Er trällerte statt der Antwort eine Melodie aus der ,,Geisha«,
seiner Lieblingsoperette. Dann dachte er: »Das arme Kerlchen! Er ist ja nur

komisch,nicht böse. Er muß doch ein Vergnügen haben· Er hat nicht Weib,
nicht Kind, mit seinen Verwandten steht er schlecht,er hat auch nicht viel zu beißen
und zu brechen. Na, hülle er sich in seine Tugendfalten.«

Erwin von Gunzenhausen war verheirathet gewesen. Es war der einzige
dumme Streich, den er je gemacht hatte. Eine Schulreiterin aus dem Cirkus

Renz, die schöneund nicht allzu leichtlebigeMademoiselle Cölestine,hatte es ihm
angethan. Tugendhaft, wie er war, bot ihr der kleine Baron mit seinem Herzen
und seinem Geldbeutel auch zugleich seinen Namen an· Freifrau von Gunzen-
hausen zu werden, hatte Cölestine gelockt, — den rundlichen Gemahl nahm sie als

nothwendiges Uebel dabei mit in den Kauf. Natürlichhielt sie es nicht lange bei

ihm aus. Er predigte damals schon, er schrieb damals schon Ich groß, freilich
nicht so arg, aber doch genügend,um eine Schulreiterin gründlichzu langweilen
und abzuschrecken.So verließ sie ihn eines Tages ohne Abschied; seinen Adels-

titel, das Beste an ihm, trug sie ja: seine behäbigePerson konnte sie entbehren.
Ihm war es sehr unangenehm, daß sie seinen Namen durchden Staub der Manege
schleife,wie er sichausdrückte. Aber um eine gerichtlicheScheidung herbeizuführen,
war er zu träg; auch scheute er das Gerede und Geklatsch darüber. Eine zweite

Ehe zu schließen,beabsichtigteer nicht; er hatte an einer übergenug. So hielt denn

seine Gemahlin sichangeblich ihrer Gesundheit wegen in Algier auf; nur Eingeweihte
wußten,daß sie in Petersburg Hohe Schule ritt. Cölestine war ins Ausland ge-

gangen, weniger aus Rücksichtauf ihren Mann als aus Besorgniß, er könnte sie
zurückholen.Sie war eitel — ein Weib und eine Cirkusdamel — und nahm des-

halb an, er werde sie vermissen. Cälestine besaßkeine Menschenkenntniß,sonst hätte

ihr klar sein müssen, daß Gunzenhausen nur an sich und seine Tugend dachte,
da nun der Rausch der Verliebtheit verflogen war. Er hülltesichin seine Tugend.

Aber war es im Grunde Tugend? Doktor Morgan behauptete, essei nichts
als Temperamentlosigkeit,Phlegma. In unserer zahmen Kulturwelt sei es ja viel

schwerer,böse,als, gut zu sein. »Gut? Was ist denn eigentlich gut? Nur Das,
was die Gesellschaft gut heißt. Also ist man gut, so lange man der Mehrheit
gehorcht;lehnt man sichgegen ihre Beschlüsseauf, dann wird man für böseerklärt-«
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Oft wurden Morgans Behauptungen heftiger, als er selbst es gewollt
hatte; er sagte mehr, als seiner Ansicht entsprach, nur um den drolligen Ausdruck

der Entrüstung, die komischenFalten heiliger Abwehr in Gunzenhausens rothem,
runden Gesicht beobachten zu können. Und der Freiherr nahm die Heraus-
forderung stets auf; er war nicht scharfsinniggenug, um das Spiel zu durchschauen.

Verkehrte nun Erwin von Gunzenhausen nur mit Männern? O nein,

durchaus nicht. Wenn die Männer ihm auch zuweilen das Leben sauer machten:
die Frauen entschädigtenihn dafür. Sie hörten ihm geduldig zu, nahmen seine
Reden vollkommen ernst und verehrten ihn. Vielleicht wäre ihm selbst seine
Tugendrolle mit der Zeit langweilig geworden, wenn sie ihm nicht so viele be-

wandernde Blicke aus schönenFrauenaugen eingebracht hätte. Die vornehmen
Damen glaubten an den idealen Freiherrn, wenn auch seine kurze, runde Gestalt
ihrem Geschmackwenig entsprach. Aber Niemand war so gut, hatte diese alt-

modische,rührendeRitterlichkeit, erhob das Weib so auf ein Piedestal, betrachtete
es so als Engel wie der kleine Gunzenhausen. Und es war so leicht, in seiner
Gegenwart ideal zu sein, platonisch zu lieben, strenge Enthaltfamkeit zu üben,
denn er reizte durchaus nicht zum Kokettiren, man blieb so kühlbei dem ehrfurcht-
vollen Druck seiner fetten, weißen, breiten Hand. Er verschaffte den Welt-

damen einen eigenartigen Genuß.
Leute, die üppig leben, gehen gern auf einige Sommerwochen nach dem

Diät fordernden Marienbad; es befreit sie von der Körperfülle, die sie den winter-

lichen Schwelgereien verdanken. Nun, Baron Erwin war für die vornehmen
Frauen ein seelisches Marienbad; die Weltlichkeit fiel in seiner Gegenwart von

ihnen ab, sie wurden zusehends ätherisch,ganz Tugend, ganz Entsagung. Wie

pikant, wenn man sonft eine reizende Sünderin ist! Darum lauschtendie Solon-

darnen den Predigten des Freiherrn so gern . . .

Man saß beim Thee in einem halbdunkleniippigen Gemach; Wein trank

Gunzenhausen nie, er war Antialkoholist, er war überhaupt sehr viel ,,Anti«.
Man schlürftealso ganz schwachenThee aus kostbaren meißener Täßchenund

knufperte dazu Hafermehlkuchennach neuester hygienischerVorschrift. War Das

geschehen,dann reckte Erwin von Gunzenhausen seine runde Gestalt so hochwie

möglichempor und sprach, — sprach über die Tugend und das Ideal. Hin
und wieder ertönte ein Seufzer seines schönenGegenübers; es war kein Laut

des Schmerzes, sondern ein Laut wollüstigenBehagens, nicht allein seelischen,
nein, körperlichenBehagens. Hätte die Dame den Seufzer in Worte kleiden

sollen, so wäre sie in Verlegenheit gewesen«Aber er lautete wohl: »Ich fühle,
wie mir die Flügel wachsen, wie ich in den Aether hineinschwebe, — ach!«

Und wenn der Freiherr schloß— er ist kurzathmig und auch sein Vorrath
an Gedanken ist bald erschöpft—, dann lehnte sich seine Freundin schmachtend
im Sessel zurück,seufzte nochmals und sagte: »Es war wieder so schön,so ideal!

So schön,wie nur Sie es auszudrückenverstehen. Man wird ordentlich besser,
wenn man den Genuß Ihrer Gesellschaft hat.«

Jst der Tugendbold nicht ein glücklicherMann? Wenn die Männer ihm
auch zuweilen das Leben sauer machen: die Frauen entschädigenihn dafür.

Charlottenburg. G. von Beaulieu.

J
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Harathustra

I Karneval der Kunst,
ex o Mummenschanzdes Wissens
an des Jahrhunderts Wende —!

Wie zieht in goldnen Klängen
voll Purpurgluth
durch der Zeiten wirren Narrenchor,

seelenerfchütternd,

götzenstürzend,
weltlcidlösend,
Du Unsterblicher,
Dein medusischHohelied!

Und wie in Adlerfängenblutend,

gebrochen
und dochvoll Uebermenschen-Schöne
und Heilandsglorie,
schwebtDein prometheischerHeldenleib
majestätisch
im Sternenreigen
durch die blaue Nacht

empor
——

Tief unter Dir Dein Golgatha —

umraufcht von Sphären-Harmonien,

umtost von olympischenTraumes-Hymnen,

umstürmt von Dithyramben.
O Dionysos — Evoål

Empor, empor!

Drängt dort nicht nach ein Christenchor?
Mit Kreuzesbannern,Kirchenfahnen?
Beschleichtein Traum mein Auge?

Empor, empor!

Schon wälzt sichsnach:
Hosianna Zarathustra, reinster Thor!

O Karneval des Lebens,

o Mummenschanz des Wahnes,

ewiges Narrenfest für Götter —

Michael Georg Conrad.

S
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Die Unterseeboote

MkVersuchemit submarinen Booten sind nicht neu; an ihr Gelingen
knüpfensichwichtigeErwartungen zunächstfür die Küstenvertheidigung.

Jn England wurde schon im Jahre 1620 ein unter den Wasserspiegelversenk-
bares Boot gebaut. Jn Amerika skonstruirteman im Jahre 1773 ein Boot in

Gestalt einer Schildkröte, dessenVersenkbarkeitdurch die Möglichkeit,eine

Wassermengeaufzunehmen,geregeltwurde. Trotzdem der Angriff dieses Unter-

seefahrzeugesgegen ein englischesSchiffmißlang,behieltendie Seemächtedas,
Problem im Auge; Frankreich baute im Jahre 1863 den ,,Plongeur«und

Spanien 1888 den »Peral«. Dem Peral war es vor zehnJahren geglückt,
einen Hulk in die Luft zu sprengen; dagegen gelangte er im letztenKriege
gegen die amerikanischenPanzer nicht zur Verwendung

Jn Frankreich hatte man mit dem »Goubet«, einem Boot von sechs
Meter Längeund fünf Knoten Geschwindigkeit,im Jahre 1882 die Elektrizität
als motorischeKraft zu benutzen versucht und in neuester Zeit war es der

Ma,rine-Jngenieur Gustave Zådå, dessenPläne den Admiral Aube veran-

laßten, ein Versuchsboot von dreißigTonnen Raumgehalt und 7,2 Meter

Länge, den »Gt)mnote«,durch ihn erbauen zu lassen. Dieses Boot senkte

sich, fuhr unter der Meeres-Oberfläche,tauchte auf und unter wie eine Fisch-
otter und die französischeRegirung entschloßsich danach zum Bau eines

Stahlbootes, das »GustaveZådtå«, von 48,5 Meter Länge, 3,2 Meter

Breite und Tiefe, 266 Tonnen Raumgehalt und fünfzehnKnoten Maximal-

geschwindigkeit.Diesem neuen Boote ist es bei dem jüngstenfranzösischenGe-

schwadermanöverim Mittelmeer gelungen, das PanzerschiffMagenta auf der

Rhede von Salins d7Hyåreszweimalmit seinen Torpedos zu treffen und die Fahrt
von Toulon nach den HyerischenJnseln und von dort noch nach Marseille
mit eigener elektrischerKraft zurückzulegen.Das Boot lief 41 Seemeilen

oder etwa 76 Kilometer und behielt noch die Hälfte seiner Akkumulatoren

gefüllt. Es konnte also 150 Kilometer zurücklegen,ohne seinen elektrischen
Kraftvorrath ergänzenzu müssen. Das ergiebt eine genügendeAktionfähigkeit
für die Küstenvertheidigung.

Jn gleicherWeise gelang unmittelbar darauf der Versuch mit einem

englischenUnterseebootebei Sidney. Es wird sich also nur noch fragen, ob

diese Fahrzeuge sichauch auf die Dauer bewähren,namentlich,ob ihnen die

genügendeFahrtgeschwindigkeitzu sichern ist, um jedenKriegshafengegen den

Angriff feindlicherPanzer zu schützen.Dagegen erscheinteine Verwendung
bei Kämpfenauf hoher See ausgeschlossen.

Das französischeGeschwader,an dessenManövern der »GustaveZådå«

theilnahm, dampfte mit dem unterseeischenBoot am achtzehntenJanuar von
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Toulon nach den HyerischenInseln. Da starkeBrise und schwererSeegang
herrschten, ließ sichder »GustaveZådeå«,der besserenSteuerung halber, so

tief sinken,daßnur seineKuppelüber das Wasser hinaus ragte; wenn das Fahr-

zeug von den Wogen zu stark hin- und hergeschleudertwurde, verschwandes

unter dem Wasser, nahm jedoch, so bald es wieder für Momente an die

Oberflächekam, den richtigen Kurs wieder auf. Die Fahrt war nur kurz,
allein nach Beendigung der Manöver legtedas Boot noch fünfzigSeemeilen

in Begleitung eines anderen Schiffes zurück.Es machte sechsKnoten in der

Stunde, mit der Kuppelüber dem Wasser,und erreichteim Maximum 8 Knoten;
allein wegen des schwerenSeeganges mußteAlles an Bord, um nicht durch-
einander geworfen zu werden, unter Verschlußgehalten werden, so daß sich
die Bemannung siebenStunden hindurch unter den selben Verhältnissenbe-

fand, als wenn das Boot unter Wasser gefahren wäre. Bei den Hyeren

ging das Gefchwaderin Gefechtsformationüber und wurde nun bei allen

Evolutionen von dem Boote verfolgt, das bald an der Meeresoberfläche

erschien,bald in die Tiefe hinabsank. Wenn es auftauchte, sah man nichts
als das Glasfenster der Metallkuppel, das von dem Blau der Wogen selbst

für das geübteAuge des Seemannes schwer zu unterscheidenwar. Sobald

jedochder gefährlicheFeind entdeckt und das Geschützauf ihn gerichtetwar,

verschwander wieder und hatte augenscheinlichgenügendrekognoszirt,um die

Panzerschiffeangreifenzu können-

Zu verschiedenenMalen kam das unterfeeischeBoot so nah an die

Geschwaderlinie heran, daß es auf dreißigbis vierzig Meter vor sichdas

Panzerschiffnochnicht erkannt hatte, gegen das es unter Wasser dirigirt werden

sollte, und genöthigtwar, sich an die Oberflächezu wagen. Man erblickte

dann plötzlicheine von Wasser triefende konvexeKuppel von etwa einem Meter

Durchmesserüber den Wogen. Zweimal gelang, wie erwähnt,ein Torpedo-

angriff auf das SchlachtschiffMagenta, sowohl währendes in Fahrt war,

als währendes vor Anker lag; das Boot selbst aber schienunangreifbar zu

sein. Es konnte von den Schlachtschiffenaus erst bei einer Annäherungauf

zwei Kilometer gesichtetwerden; wenige Sekunden nach seinem letzten Er-

scheinenan der Oberflächewar seineAufgabe bereits erfüllt und der Torpedo
faß in den Flanken des zum Zielobjekt genommenen Panzerfchiffes Jm

Ernstfalle wäre die »Magenta«mit ihrer Besatzung von achthundertMann,

ihren gewaltigenGeschützenund Panzerthürmenvon dem unscheinbaren An-

greifer vernichtetworden. Das Boot konnte bei seinem letzten Auftauchen

getroffen werden; vorher würde es aber feinen Torpedo abgefeuerthaben.
Nach Beendigung der Manöver setztesich das Geschwaderzur Rückkehr

von den Hyeren nachMars eille in Marschordnung und die Avisos, die Kreuzer,
die schwerenPanzerschiffeund Contre-Torpedobootenahmen mit guter Fahrt-
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geschwindigkeitihren Kurs dorthin. Hinter ihnen, zur Seite und vor ihnen
evolutionirte währendder Fahrt das submarine Boot, legte ohne Aufenthalt
oder Zufall den ganzen Weg nach Marseille zurückund bewies damit nach
den französischenBerichten,daß es hinreichendeManövrirfähigkeitund Fahrt-
geschwindigkeitbesitze.

»Mit einem Wort«, erklärte ein Fachmann, dessen Urtheil allerdings
optimistischgefärbtsein mag, »das Boot fährt über und unter dem Wasser.
Es verfeuert seine Torpedos mit Erfolg. Unter Wasser ist es unangreifbar.
Es ist bei Tage den gewöhnlichenTorpedobooten,die sichvorzugsweise zur

Verwendung bei Nacht eignen, durchaus überlegen. Es ist unter Wasser
blind; allein dieser Fehler kann beseitigtwerden. Dagegenweist es sein geringer
Aktionbereichauf die Küstenvertheidigunghin. Es ist ein reines Vertheidigung-
schif.« Jm Vergleichmit diesem sehr günstigenUrtheil lauteten andere Ur-

theile weniger befriedigend. Der Steuermann des Bootes könne sich unter

Wasser nicht orientiren und wisse nicht, wohin er fahre. Die Spiegel-
apparate und Prismen des Periskops, das zur Beobachtung des Meeres-

horizonts angewandt wird, hätten sichnicht bewährtund deshalb müssedas

Boot von Zeit zu Zeit an die Oberflächesteigen, um sichzu orientiren.

Das kann den Gegner auf das Herannahen des Bootes aufmerksammachen;

immerhin ist die Zeitdauer des Emportauchensso kurz und das Ziel, die

schmale Kuppel, so klein, daß ein wirksames Feuer auf das Boot kaum

möglichist. Und für die Fahrt unter dem Meeresspiegelbietet doch der

Kompaßimmer die Möglichkeiteiner annäherndenOrientirung für den ent-

scheidendenTorpedoangriff. Eine feine, gekräuselteLinie am Meeresspiegel
soll auf einen Kilometer Distanz die Bewegungendes unter Wasser fahrenden
Bootes verrathen. Diese Linie dürfteaber nur bei ganz ruhiger See und völlig
klarem Wetter wahrnehmbarsein; außerdemkann Geschützfeuerdem Boote,

so lange es unter Wasser bleibt, überhauptnicht gefährlichwerden. Ein

wichtigererEinwurf scheint die geringeGeschwindigkeitvon nur acht Knoten

in der Stunde zu sein, dasdoch Schlachtschiffestets eine weit größereGe-

schwindigkeithaben. Schon mit einer Geschwindigkeitvon neun bis zehn
Knoten würden sie sichalso dem Angriff des submarinen Bootes mit Aus-

sicht auf Erfolg entziehen;und auch bei der Blockade pflegen die Schiffe ja

nicht ruhig zu liegen, sondern in Bewegung zu bleiben. Natürlichwird es

immer darauf ankommen, daß sie das Herannahen des Boots auch recht-
zeitig bemerken. In der Regel wird Das wohl nicht der Fall sein, so daß
ein Blockade-Geschwaderaus seiner größerenGeschwindigkeitkeinen sicheren
Vortheil ziehenwird. Uebrigensist es nicht ausgeschlossen,ja sogar wahr-

scheinlich, daß die Geschwindigkeitder submarinen Boote sich durch Ber-

stärkungihres Motorapparates noch um einige Knoten erhöhenlassen wird.
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Man darf auch nicht vergessen,daß die großenLinienfchlachtfchiffeund

Panzerkreuzer bei ihrem sehr komplizirtenMaschinenapparat und auch in

Folge anderer Umständemit der. Zeit mehrere Knoten von ihrer nominellen

Geschwindigkeiteinbüßen,so daß fast alle Flotten zahlreicheSchlachtschiffe
von nur zwölfKnoten wirklicherGeschwindigkeitaufweisen. Bei Verwendung
des Bootes zur Nachtzeit machte sich der unvorhergeseheneUmstand nach-
theilig geltend, daß das Lichtder zur Beleuchtungdes Fahrwassers bestimmten

elektrischenApparate solcheSchwärme von Fischen anzog, daß der Ausblick

beinahe ganz verhindert wurde. Uebelständesind also noch vorhanden, man

kann aber erwarten, daß sie der heutigen Techniknicht unüberwindlichsind.
Die 1896 in Frankreich ausgefchriebeneKonkurrenz hat auch zur

Konstruktion eines Bootes für die Offensive, des ,,Narval«, geführt. Sechs

Fahrzeuge dieser Gattung zu 106 Tonnen Raumgehalt und zwei verbesserte

»Z(åd(ä«-Bootesollen im laufenden Jahre in Cherbourg, Brest, Lorient und

Rochefort in Bau genommen werden und sind zum Theil schon im Bau..

Frankreich wird also, die beiden Modellbote und den durch Subskription

aufgebrachten,,Le Francais« miteinbegrisfen,binnen Kurzem über elf sub-
marine Torpedoboote verfügen. Die »Narval«-Boote bedienen sich der

Elektrizitätfür ihre Fortbewegungnur unter der Meeresoberfläche,sonst des

Dampfes. Jhr Aktionbereichwird dadurch ein beträchtlichgrößererals der

der ,,Z(åd(å«-Boote,da sie nicht auf den Elektrizitätvorrathihrer Akkumu-

latoren angewiesen sind. Sie können außer auf die eigenen auf die von

anderen Schiffen eines Geschwaders mitgeführtenKohlenvorrätherechnen
und aus diesem Grunde bei der Offensive einer Flotte, wenn auch nicht all-

zu weit von der Küste, mitwirken. Sie führen vier Torpedolancirrohre, der

Zesdåtypus nur eins. Sie find aus Stahl gebaut, 34 Meter lang,
3,75 Meter breit und haben einen Tiefgang von 1,6 Meter. Die Dampf-

maschinen sind von dreifacherExpansion und vielrohrigemKessel zu 217

Pferdekräftenund zwölfKnoten Geschwindigkeit Das verbessere»Zådå«-
Boot, das in Cherbourgbereits gebaut wird, ist der »Morse«, ein Fahrzeug
von 146 Tonnen, 36 Meter Länge, 2,75 Meter Breite und 2,75 Meter

Tiefe. Es wird in Bronze ausgeführtund soll durch seine Akkumulatoren-

maschine eine Maximalgeschwindigkeitvon dreizehn Knoten erhalten. Die

Kosten für »Narval« und »Morse« betragenje 650000 Francs,«also noch
nicht den vierzehntenTheil der Kosten eines Schlachtschiffes.Sie sollen, eben

so wie der »Z(åd(å«,währenddes Kampfes gegen den Feind bis auf eine ge-

wisseEntfernung auf der Seeoberflächefahren und erst, wenn sie in gefähr-

liche Sicht und in die Feuerbereichszonegelangt sind, untertauchen und den

eigentlichenAngriff unter dem Wasserspiegelführen-
Jn England hatte man sich lange sehr skeptischgegen die »blinden«
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Boote gezeigt, verfolgt aber die neuesten französischenVersuche aufmerksam
und äußertvielfachden Wunsch, das Interesse der Konstrukteure,unbeschadet
der Durchführungdes Flottenbauprogramms, in verstärktemMaße auf die

submarinen Boote zu lenken. Auchhat, wie erwähnt,vor Kurzem bei Sidney
ein gelungener Versuch in Gegenwart des Admiral Pearson stattgefunden.
In Frankreich rechnet man darauf, ein wirksames Mittel des Küsten-

schutzesgewonnen zu haben und damit die Inferiorität der eigenen Flotte

gegenüberder englischenausgleichen zu können. Schon die vorhandenen
Torpedoboote,meint man, könnten die Blockade der Häfen sehr erschweren;
die submarinen Boote würden sie vollends unmöglichmachen.
Bewähren sich die Fahrzeuge auf die Dauer, so wird man daher

zweifellosin Frankreich zum Bau einer ganzen Flotille schreiten;und wenn

schon ein einziges submarines Boot gefährlichwerden kann, so dürfte eine

ganze Flotille, besonders in den engen Gewässerndes Kanals und des Pers

de Calais, allerdings die Aktion selbst eines großenGeschwadersauf-
halten können. Dagegen gilt als vollkommen ausgeschlossen,daß die Unter-

seebooteberufen sind, eine Revolution im Schiffbau herbeizuführenund die

Herrschaftder Panzerschisfezu brechen. Selbst in der französischenMarine

rechnet man nur mit der Möglichkeit,bei der Nähe der feindlichenKüste die

englischen Panzer in ihren eigenen Häfen durch submarine Boote anzu-

greifenz nur scheint man dabei die Stärke der aus mehrerenReihen versenkter

Torpedos u. s. w. bestehendenenglischenHafensperren zu unterschätzen.

ObgleichnachAlledem umfassendeErfahrungen über die Bewährungdes

Bootstypus in allen Lagen und Richtungenund auf die Dauer nochnicht vor-

liegen, ist mit dem Gelingen des touloner Versuchesdocheine neue Aera eröffnet
worden. Die weitere Entwickelungdes bedeutsamenKriegswerkzeugesverdient

nicht nur das lebhafteInteresseder Fachmänner,sondern mit Rücksichtauf neue

Militärforderungenauch die Aufmerksamkeitdes Reichstages.
Keine Seemacht wird, vorausgesetzt, daß sich die gemachtenVersuche

auf die Dauer bewähren,von der Anschaffung von Unterseebooten absehen
können. Legt man den Preis des »Narval« und ,,Morse« zu Grunde und

rechnet auch nur für Wilhelmshaven, die Wesen und Elbmündung,für

Kiel, Swinemünde, Danzig und Königsbergje ein Boot, so ergäbeDas

einen einmaligenKostenaufwandvon ZZA Millionen Mark und entsprechend
dauernde Ausgaben für Bemannung und Unterhaltung.

Um wie viel diese Beträge sich aber erhöhenwürden, wenn die Er-

probung der neuen Boote zur Bildung ganzer Flotillen führte,Das läßt sich

auchnicht annäherndübersehen.Man hättedaher gut gethan, bei der Bewilli-

gung der Mehrforderungen für das Landheer möglichstvorsichtigzu sein.

Breslau. Oberstlieutenant Rog a l l a v on B i e b er ste in.

I-
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Jugendliche Verbrechen

ast überall nimmt das jugendliche Verbrecherthnni stetig zu, in vielen Län-

kd
- dern sogar schneller als die Einwohnerzahl, und die auf Eindämmnng

abzielenden Anstrengungen haben bisher wenig genützt. Es wäre lehrreich, zu

wissen, in welchen Ländern die meisten und in welchen Ländern die wenigsten
jugendlichenMissethäter sind; denn man könnte daraus Schlüsse auf die noth-
wendigen Präventiv- und Repressiv-5V"iaszregelnziehen. Leider ist es jedoch un-

möglich,Vergleiche zwischenden verschiedenenLändern auch nur mit annähernder

Zuverlässigkeitanzustellen. Diese Unmöglichkeitrührt weniger von einem Mangel
an zahlenmäßigenNachweisen als davon her, daß die vorhandenen Ziffern, mit

einander verglichen, nicht als verläßlicheDarstellung der Thatsachen gelten können-
Die Ziffern der Verbrechensstatistiknämlich,einerlei ob sie sichauf jugend-

liche oder auf erwachseneMissethäter beziehen, hängen vom Strafgesetz und dem

Strafverfahren des Landes ab. Strafgesetz und Strafverfahren sind aber in

jedem Lande anders beschaffennnd jede Bevölkerunghat eine andere Auffassung
der Strafrechtspflege. So lange diese zum Theil gewaltigen Unterschiede in

den Gesetzen und der Praxis bestehen, müsse alle Vergleichnngversuchescheitern.
Nur einen Punkt darf ich für das jugendlicheVerbrecherthum ausnehmen: man

kann nämlichmit einiger Sicherheit behaupten, daß Delikte gegen die Person,
besonders gegen das Leben, bei der Jugend im Süden Europas verbreiteter sind
als im Norden. Die Ursachen dieser Erscheinung sind zweifelhaft. Die Einen

wollen den Unterschied aus den politischen, kirchlichen, wirthschaftlichen Und

Familienverhältnissen,also aus rein sozialen Verschiedenheiten,erklären,die Ande-

ren machen physischeund geistige oder auf das soziale Gebiet hinüberwirkende
Rassenvcrschiedenheitenverantwortlich Am Wahrscheinlichstenist ein Zusammen-
wirken aller dieser Faktoren nnd des Klimas Das meint auch Enrico Ferri.

Um zunächstbei den Delikten gegen das Leben stehen zu bleiben: es ist
interessant, England und die Vereinigten Staaten zu vergleichen. Die Statistik der

nordamerikanischenGesammtbevölkerungvon 1890 registrirt, daß 23 Personen unter

14 und 888 zwischen 15 und 18 Jahren wegen Tötung sich·in den Gefängnissen
befanden. Jn England dagegen fanden in den Jahren 1893 und 1894 über-

haupt keine Verurtheilungen von Angeklagten unter 16 Jahren wegen Mordes

und nur sieben wegen Totschlags stattzlin der selben Zeit erfolgten Verurtheilungen
von sechs Personen im Alter von 16 bis 21 Jahren wegen Mordes und von

achtzehn Personen der selben Altersstufe wegen Totschlags Man mag nun

selbst an die allergrößtenVerschiedenheitendes Strafverfahrens in den beiden

Ländern denken: der Schluß bleibt unabweislich, daß Mord und Totschlag in

der Univn als Verbrechen der Jugendlichen verbreiteter sind als in England.
Die denkbaren Ursachen sind zahlreich. Zunächstdürfte die Jugend in Nord-

amerika früher reif sein als die englische; und es gilt allgemein als Thatsache,
daß die Zahl der Verbrechengegen das Leben mit der Pubertät zunimmt. Ferner
kann der starken Einwanderung aus dem Süden und Südosten Europas ein

gewisserEinfluß beigemessenwerden. Endlich erweist sichdie große farbige Be-

völkerungder Univn als geeignet, die Tötungziffern zu erhöhen,denn die Neger
neigen überhauptsehr stark zur Gewaltthätigkeit.Nur ein Siebentel der ganzen
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Bevölkerung ist farbig und ein volles Drittel aller Tötungen entfällt auf dieses
Siebentel Auch das Waffentragen — eine gesellschaftliche,keine Rassen-Eigen-
thiimlichkeit— verleitet leicht zu Tötungen; und in den Vereinigten Staaten ist
es nur zu gebräuchlich,besonders unter-den Negern.

Eine Prüfung solcher Thatsachen zeigt, daß die verschiedeneVerbreitung
einer Verbrechensgattung von mehreren Umständenabhängenkann: von der frühe-
ren oder späteren körperlichenReife, von der Gleichartigkeit oder Ungleichartigkeit
der Bevölkerung,von allerlei gesellschaftlichenund Rassenunterschieden.

Fruchtbarer als die Vergleichung der internationalen Verbreitung ist die

Betrachtung des jugendlichenVerbrecherthumes in verschiedenenTheilen des selben
Landes; denn die Schvierigkeiten der internationalen Vergleichung verschwinden
sofort, wenn es sich um das Geltungsgebiet eines einheitlichen Strafrechtes und

Strafverfahrens handelt. So lassen sich in Frankreich, Deutschland und England
lehrreicheAufschlüsseüber die Ursachen des Verbrechens dadurch gewinnen, daß
man die Vertheilung auf die einzelnen Gegenden des Landes prüft. Diese geo-

graphischeVertheilung ist sehr ungleich-
So zeigt uns die Krimiualkarte von Frankreich, daß gewisseDepartements

ein Verbrechenskontingent stellen, das ganz erheblich vorn Durchschnitt abweicht.
Aehnliches gilt von Deutschland und Italien. Auch in England herrscht große
Ungleichheit unter den einzelnen Grafschaften. Während z. B. die Grafschaft
Cornwall auf 100 000 Einwohner noch nicht 50 Vergehen gegen das Eigenthum
hat, beträgt die Ziffer für die Grafschaft London über 250. Die Grafschaften
Lancaster, Warwick, Stafford, Durham, Northumberland und andere weisen
vier- bis fünfmal mehr Vergehen gegen das Eigenthum auf als die wallisischen
Grafschaften der Meeresküste. Auch die geographischeVertheilung der Sittlichkeit-
verbrechen, der Trunksucht u. s. w. ist in verschiedenenGegenden sehr verschieden-
Sittlichkeitverbrechen sind in einigen Grafschaften sechsmal zahlreicher als in den

übrigen. Die Trunksucht ist in den nördlichenGrafschaften vier- bis sechsmal
stärker als in den östlichen. Diese Beispiele könnten leicht vermehrt werden.

In England entspricht die Verbreitung des jugendlichenVerbrecherthumes
ungefähr der allgemeinen Verbrechensverbreitung Die Register der Gefängnisse
und. Besserunganstalten belehren uns natürlich nicht über die zahlreichen Fälle
von bloßen Verweisen, Geldstraer und bedingten Verurtheilungen.

Die ungefähreGleichmäßigkeitallgemeinen und jugendlichen Verbrecher-
thumes nöthigt zu dem Rückschluß,daß Beides im großenGanzen aus den

selben Verhältnissenhervorgeht. Zu diesen gehört in allererster Reihe die von

der Fabrikindustrie herrührendeVerdichtung der Bevölkerung Jn der ganzen

Kulturwelt werden in den dichtest bevölkerten Gegenden auch verhältnißmäßig
die meisten Verbrechen begangen. Eine Bevölkerung von 500 Personen auf die

Quadratmeile bietet die Wahrscheinlichkeit,im Verhältniß weniger verbrecherisch
zu sein als eine solche von 2000. Allerdings sind Ausnahmen denkbar, so z. B-

für spärlichbevölkerte Gegenden mit geringem Reichthum in Folge wirthschaft-
licherNoth, die zum Verbrechen führt, und für dichtbevölkerte Gegenden in Folge
günstigerwirthschäftlicherAllgemeinverhältnisse,die dem Verbrechen entgegenwirken.

Die ungünstige Einwirkung großer Bevölkerungdichtigkeithat mehrere
Gründe. Uebervölkerte Gemeinwesen bringen eine erheblicheAnzahl schwächlicher,
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untüchtigerPersonen hervor, die dem Kampf ums Dasein dann nicht gewachsen
sind. Leute dieser Art bekommen schwer regelmäßigeBeschäftigungnnd können

sie auf die Dauer nicht festhalten. Die Ingendlichen gerathen dann besonders
leicht in die Verbrecherlaufbahn, auchwenn sie an sichnicht sonderlichkriminell ver-

anlagt sind. Auch ermuthigt die Aussicht, der Bestrafung zu entgehen, die in volk-

reichen Bezirken größer ist als anderswo, zur Gesetzesverletzungund nicht selten
ist der Nothstand so groß, daß die Gefängnißzelleüberhauptnicht als abschreckend
empfunden wird. Ferner giebt es in den Städten verhältnißmäßigmehr Waisen-
kinder als auf dem Lande; eben so mehr Ingendliche, die ihre Eltern gerade zu

Beginn des entscheidendenEintritts in das Erwerbs-leben verlieren. Nichts aber

ist für ein Kind verhängnißvollerals ein zu früher Verlust der elterlichenFür-
sorge. Dazu kommt, daß im städtischenProletariat die Kinder sehr häufig auch
deshalb die Familie jung verlassen müssen, weil kein Schlafraum für sie vor-

handen ist. Sie gerathen dann in Massenquartiere, wo sie mit Arbeitscheuen,
Dieben und anderem Gesindel zusammengepferchtund sehr schnellverdorbenwerden.

Vielen Iugendlichen vom Lande wird der Uebertritt in das städtische
Leben verhängniszvolL Sie waren an ihren engen Dorfkreis gewöhnt; in der

Stadt haben sie keinen Bekannten und Niemand kümmert sich um ihren Lebens-

wandel. Die Jugend will Geselligkeit und die Großstadt bietet dem Proletariat
kaum etwas Anderes als demoralifirendc Wirthschaften und Tanzlokale. Schon
Adam Sinith wies auf diese Gefahren hin; seitdem sind sie nicht geringer geworden.

Ferner verschärfteine beträchtlicheBevölkerungdichtigkeitschon an sichden

Kampf ums Dasein. Nirgends ist der Wettbewerb so schroff wie in den Groß-

städten; dort ist man immer bereit, den Nebenmenschenals einen Feind zu be-

handeln, und das primitive Mißtrauen des Wilden, dem jeder Fremdling ver-

dächtigwar, ist in der Großstadt, in der man kaum seinen eigenen Nachbarn kennt,
von Neuem erstanden. Solche Bedingungen schwächendie Gefühle gesellschaft-
licher Solidarität und unterstützenalle egoistischenTriebe, so daß schließlichdie

Grenze zwischenSelbstsucht und Verbrechen mit Leichtigkeitüberschrittenwird.

Eine andere Hauptursachedes jugendlichen Verbrecherthumes in den Groß-
städten ist die außerordentlicheAufstachelungder Begierden,- besonders im jugend-
lichen Gemüth, durch den auf Schritt nnd Tritt sichhervordrängendenReich-
thum. In manchen Ländern, so namentlich in England mit seinen riesigen
Industriestädten, bilden die aus diesen Begierden hervorgehenden Vergehen gegen
das Eigenthum die Mehrzahl der jugendlichenMissethaten. Die glänzendenKauf-
läden und die Waarenbazare mit ihrem aufgestapelten Luxus sind für den

hungernden Straßenjungen, den arbeitlosen Knaben und jedes sittlich nicht streng
erzogene Kind eine Versuchung von fast unwiderstehlicherKraft-

Im Interesse der Sittlichkeit und Gesundheit ist die planmäßigeDecentrali-

sirung der Industrie zweifellos eine brennende Frage. Schon jetzt kommt es nicht
selten vor, daß großeFabriken aus der Stadt aufs Land verlegt werden, und in

allen solchenFällen haben sichwohlthätigeFolgen ergeben. Im Allgemeinen
jedoch nimmt die Verdichtung der Industrie und daher auch der Bevölkerung in

großen Städten eher zu. Auch die größteSteigerung des Nationalreichthuines
durchden industriellen Aufschwungwird aber mit einer sittlichenund leiblichenSchädi-
gung der ärmeren Klassen zu theuer erkauft. Ein Vergleich der Sterblichkeit

83R
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der Jndustriebevölkerung,die jenen Reichthum erzeugt, mit der Sterblichkeit der

übrigenBevölkerungzeigt, daß schrecklicheOpfer an Gesundheit und Leben gebracht
werden. Jn England war in dem Jahrzehnt 1881 bis 90 das Verhältniß der

städtifchenzur ländlichenSterblichkeit 117 :100. Obgleich die Landbevölkerung

heutzutage in vielen Ländern in großer Armuth lebt, ist fie gesünderund weist
weniger Verbrecher auf als die städtische;wie gut würde es mit ihr erst bestellt
sein, wenn man sie ihrem Elend entrisse und ihrer schlummerndenThatkraft neue

Bahnen eröffnete!Damit würde auch der Umfang des jugendlichen Verbrecher-
thumes verringert werden.

Weiter fragt es sich, ob nicht auch zwischender örtlichenVerbreitung des

jugendlichenVerbrecherthumes und dem Pauperismus eine enge Verbindung be-

steht, ob also nicht da, wo die Armuth am Größten ist, auch der stärksteProzent-
satz von jungen Missethäternvorhanden ist. Man wird von vorn herein geneigt
sein, die Frage zu bejahen; aber das Gegentheil scheint wahr zu sein. Nach den

amtlichenVeröffentlichungenwaren am ersten Januar 1892 in England und Wales

2,62 Prozent der Einwohnerzahl Almosenempfäuger; die Grafschaften Lancaster,
Chester, Northumberland, Warwick, Middlesex und Durham befanden sich unter-

halb dieses Durchschnittes und dochwiefen dieseGrafschaften einen über dem Durch-
schnitt des ganzen Landes stehendenProzentsatz von Verbrechern, auch von jugend-
lichen, auf. Dagegen zeigten die Grafschaften mit der größtenArmenlast in der

Regel niedrige Verbrecherzahlen. Jn mehreren Grafschaftenstand einer Zahl von

vier Prozent der Almosenempfängerein Verbrecherthumvon zwei Prozent gegenüber-
Daß dabei die Handhabung der Armenpflege eine besondere Rolle spielt,

ist leicht einzusehen. Um Massenbetrügereienvorzubeugen, müssen die Wohl-
fahrtorgane in dicht bevölkerten Gegenden eine strenge Praxis anwenden. Da

fie über die Vergangenheit vieler Bedürftigen keine ausreichenden Ausschlüsseer-

halten könneu,werden sie zahlreicheGesuehe abschlägigbescheiden; es giebt dann

weniger Almosenempfänger,dafür aber um so mehr Berbrecher aus Noth. Auf
dem Lande mit seiner seßhafterenBevölkerungkennt man Jeden, Unterstützungen
werden leichter bewilligt und manchem Verbrechen aus Noth wird vorgebeugt.

Vergehen gegen die Person rühren selten unmittelbar von wirthschafts
lichen,Ursachen her. Die verhältnißmäßiggrößereVerbreitung dieser Gattung
von Vergehen in der Stadt gegenüber dem Lande ist eine Folge der mit der

größerenBevölkerungdichtigkeitgegebenen größerenGelegenheit von Berührungen
und Reibereien. Bei der Trunksucht entscheidet,daß es in den Städten mehr
Gelegenheit giebt, sichzu betrinken, als in den Dörfern.

Danach ergeben sichfolgende Resultate: 1. Wo ein hohes Ziffernverhälts
niß des Verbrechens überhaupt besteht, ist auch das des jugendlichenVerbrecher-
thumes stark vertreten, weil die Verführnng der Jugend durch die Erwachsenen
und die allgemeine Gleichheit der Ursachen kausal sind. 2. Bevölkerungdichtigkeit

verstärktdas Verbrecherthum. 3. Wo die Armenpflege am Meisten leistet, sehen
wir die wenigsten Verbrechen. Jch glaube, aus diesen Thatfachen ergiebt sich die

Schlußfolgerung,daß in den Städten die Erziehung gehobenund auf dem Lande

durch Verbesserung der wirthfchaftlichenLage der bäuerlichenBevölkerung dem

verderblichen Zuge nach den Städten entgegengewirkt werden muß.

London. W. D. Morrison.

F
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Selbstanzeigen.
Viuzeuz Prießnit3. Wilhelm Möller, Berlin s., Prinzenstraße95.

In der Zeit, wo Professor Dr. Schweuinger mit Energie für »Aerzte-
schulen«kämpft und wo an den einzelnen Universitäten endlich Lehrstühlefür
Hydrotherapie errichtet werden sollen, in der Zeit, wo der ärztlicheStand seine
Freiheit um ein Linsengerichtverkaufen will, — in dieser Zeit ist es vielleicht
angezeigt, das Bild und die Leidensgeschichtedes Mannes näherkennen zu lernen,
der als der eigentlicheBegründerder Hydrotherapie und als der größte medizi-
nischeRevolutionär unseres Jahrhunderts angesehen werden muß. Vinzenz Sprieß-
nitz würde, wenn er noch lebte, am vierten Oktober 1899 seinen hundertsten Ge-

burtstag feiern. Nach vierzehnjährigemVerkehr auf dem weltberühmtenGräer-
berge im Hause von Prießnitzeus Nachfolger, Dr. Joseph Schindler, und in der

Familie Prießnitz, nach eingehendem Studium der Wasser-Literatur und nach
dem Besuch der bedeutendsten Sanatorien Deutschlands und der Schweiz habe
ich mich als Laie für befugt gehalten, dies Buch zu schreiben. Die sogenannte
Wasserkur rein therapeutischaufzufassen: dieser eng begrenzte Standpunkt hat mich
nie befriedigt; der Leser wird durch das Buch zu einer freieren, weiteren Auf-
fassung hingeleitet, was besonders durch das Kapitel: ,,Sein Werk« bezweckt
werden soll. Pfarrer Kneipp, der letzte berühmteWasserapostel, kommt — bei

aller Anerkennung seiner Verdienste um die gesundheitlicheVolksaufklärung —

nicht besonders günstig in dem Buche weg! In zwei Kapiteln beweise ich, daß
Kneipp nicht durch das ganz werthlose Wasserbüchleindes Dr. Siegmund Hahn,
sondern durch ein gräfenbergerWasserbuch (oon Rausse und Theodor Hahn)ge-

rettet und berühmtwurde. Die 241künstlerischausgeführtenIllustrationen des

Buches stellen eine Geschichteder Wasserheilkunde in Bildern dar. Wir besitzen
kein ähnlichesBuch; und nicht nur der fortschreitende, hygienisch gebildete
Arzt-, nein, auch der denkende Laie muß ein gewisses Interesse daran nehmen.
Der Preis (geh. 5 M., geb. 7 M.).konnte so niedrig sein, weil mehrere ge-
krönte Wasserfreunde und Prießnitzianernamhafte Summen zum Herstellungfonds
spendeten, um dem Namen Prießnitz die Geltung zu verschaffen,die er verdient.

Neisse. Philo vom Walde.

Befreitc Flügel. Berlin, Johann Sassenbach, 1899.

Ich folge in meiner Lyrik der von Arno Holz begründeten,von ihm selbst
hier am dreißigstenApril 1898 bezeichnetenRichtung. Die alte Technikzwang
den verschiedenartigstenInhalt in eine Form: Liebeslieder, Totenklagen, Helden-
lieder, — einmal war das Sonett, dann wieder die Nibelungenstrophe für Alles

recht. Die neue Technikwill die Form aus dem Inhalt entwickeln. Sie sieht
von Metrum und Reim ab und wirkt nur durch den Rhythmus. Den Ton

»

der Natur zu treffen, mit den einfachsten, schlichtestenMitteln ohne jede Ge-

waltsamkeit die gewollte Stimmung zu erwecken: Das ist ihr Ziel.

Rolf Wolfgan g Martens.
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Der Besiegte, mystischesDrama in einem Aufzuge. München, Caesar

Fritsch 1,50 M.

Jch möchtenur ein Wort über die Bezeichnung ,,mystischesDrama« sagen.
Mystik, wie ich sie verstehe, hat nichts mit Okkultismus zu thun. Mystik ist
für mich auch keine Kunstauffassung, sondern eine Lebensauffassung. Nicht aus

dem Verstande, sondern aus dem Erleben, der tiefsten Quelleunseres geistigen
Seins, stammt sie. Man beginnt, das Leben mystischzu empfinden, wenn man

in großen inneren Wandlungen die Unbeständigkeitund Veränderlichkeitdes ver-

standesmäßigenErfassens der Dinge an sicherfahren hat; wenn man sichbewußt
geworden ist, daß das Wesen der Dinge nicht durch die diskursive Erkenntn1ß,
sondern durch die intuitioe Anschauung am Stärksten erfaßt wird. Juneres Er-

lebeni Man wird des Räthsels inne, als das die Dinge ewig vor uns stehen-
Man suchealso in meinem Drama nicht abstrakte, sondern konkrete Ideen. Noch
möchteichhinzufügen,daß ichkein bloßes Buchdrama geschriebenzu haben glaube,
sondern die Bühnendarstellungfür dem Wesen meiner Dichtung entsprechendhalte·
Denn die mystischeWeltauffassung ist sinnenfreudig und stimmungfreudig.

München. Wilhelm von Scholz.
B

Das Kiiustlerbuch. Eine kleine Reihe illustrirter Künstlermonographien
von Franz HermannMeißner. Deckelzeichnungvon Hans Thoma. Elegant
gebunden ü M. 3.—. Verlag von Schuster Fa Loeffler, Berlin Sw.

Band Il: Max Klinger, mit fünfundzwanzigJllusirationen.
Methode und Auffassung in dieser Darstellung des vielgenannten Künstlers

entsprechendenjenigen, die ichschonin meinem beiHanfstaengl erschienenenKlinger-
werk vertreten habe. Die Methode schließtsichder seltsam bewegten Entwickelung
des Künstlers an: sie sucht aus historischen Vorbedingungen, aus Volks- und

Familienabstammung, Erziehung und Umgebung, aus dem späterenwechselnden
örtlichen wie zeitlichen Milieu die vielfachen Ideen- und Formenkreise des

Künstlers in ihrem organischen Wachsthum zu erklären,so weit sich solche Ge-

heimnisse des künstlerischenSchaffens überhaupt erklären las en. Die Auffassung
hingegen versucht den Nachweis, daß Klinger ein klares Spiegelbild der zeit-

genössischenKultur genannt werden darf. Die Werthung des Künstlers ist dabei

von dem Grundgedanken beherrscht, daß nicht die äußere monumentale Form
der springende Punkt für das Urtheil ist, sondern der Reichthum und die Voll-

endung, d. h. die Schönheit des künstlerischenHervorbringens, welcher Technik
es auch angehöre. In der Vermehrng der künstlerischenVorstellungen, die

wir Klinger verdanken, ist meiner Einsicht nach sein Anspruch daraus begründet,
für die Gegenwart zu werden, was Dürer für das Reformationzeitalter war.

Franz Hermann Meißner.
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Heuteda Cecil Rhodes, derHintermann des ,,räuberischen«Iameson,vom Kaiser
H

empfangen worden ist, möchtewohl selbst der feurigste Putiiot und Angio-
phobe an die Burendepeschenichtmehr gern erinnert sein· FiirstHohenlohehatdamals
Versichert,dem Ohm Paul sei unter Verantwortlichkeit des Gesainintministeriums
gratulirtwordenz also dürfte der Empfang desHerrnZihodes wohl unter einer ähnlichen

Verantwortlichkeit stattgefunden haben. Ueberraschenkonnte ja diese Weudnng der

deutschenAfrikaminenpolitik keinen Augenblick. Nachdem einmal die Fabel von der

Musterwirthschaft der BurensRepubtik gründlichzerstört worden war, ist man in

Berlin auchschnelldahinter gekommen, wie bitter wenig unsere industriellen Interessen
von dem riickständigenAsrikanderthum zu erwartete haben. Als im Lauf der Zeit
dann allmählichdas englische Element auch unsere Hoffnung und Stütze winde,
traten sehr rasch neue Kombinationen auf, bis ein Netz getueinschaftlicherInter-
essen sich von der Delagoabai bis nach Westafrika und Johannesbuig ausspannte
Der Delagoavertrag zwischenEngland, Deutschland und Portugal sollte aus Rück-

sichtaufPortugal einstweilen geheim bleiben; als Herr von Buchkaauf dein Kolonial-

bankett in Hamburg aber die denkwiirdigen Worte gesprochenhatte: »Was geht
uns Transvaal an?«, war es llar, daß alle Dementis aus Lissabon den Glauben

an den Vertrag nicht mehr aus« der-Welt schaffenkonnten. iun ist Rhodes auch
nachBerlin gekommen.Gewiß: die deutschenInteressen in Westafiika erlauben uns

nicht, den großen Politiker und Kapitalisten zu ignoriren; aber etwas Anderes ist
es doch, daß der Erzfeind Transvaals in ter Reichshauptstadt mit Unterstützung
des brilischen Botschafters als eine Art osfizieller Persönlichkeitbehandelt wurde.

SomanchereuropäischeMonarchgleichtallerdings heute dem ungekiöntenKönig von

Südafrika nicht an Bedeutung. Aber sein Empfang richtet sichum so stärkergegen

Transvaal, als das Telegramin vom dritten Januar .1896 noch nnvergessen ist.
Wie erklärt sich nun dieser Umschwung? Geld ist bekanntlich allmächttg

und Rhodes wünschtesür sein Bahnprojekt auch deutscheSubsidien. Da man in

diesem Punkt aus leicht begreiflichen Ursachen hier zurückhaltendist, so wurde

vielleicht aus London angedeutet, dasz ein offizieller Empfang des früherenKap-
ministers in Berlin seinem Kredit beim englischen Publikum zu Gute kommen

und jede andere pekuuiäreHilfe entbehrlich machen würde-
Die ungewöhnlicheFestigkeit des englischenMinentnarktes ist sicherauchunter

diesemGesichtspunktzubetrachten;nebenbeiwirken wohl die außerordentlichergiebigen
Förderungenmit. Der Laie sollte sichnicht täuschenlassen,wenn er da von 10Pro-
zent Report liest. Das macht in der halbmonatlichenLiquidation für das Pfund nur

einen Penny aus. Die Geldgeber würden sich daher auch zu zehn Prozent noch
besinnen, hofften sie nicht, solcheProlongationen mehr als einmal zu machen. In
London lauten alle Verkäufe auf Namen, so daß auch bei den Prolongationen ein

Ueberschreibenauf den neuen Besitzer nöthig ist. Das kostet Stempel u. s.«w.

Der Satz von 10 Prozent sieht also höheraus, als er in Wirklichkeit ist.

Augenblicklichist der alte Robinson in London, um seinen bisherigen
Gegner Alfred Beit zu besuchen; und wenn Beit auch erfinderischer in neuen

Plänen ist, so fehlt es dochRobinson mindestens nicht an Geld. Jetzt wird eine Re-

portbank in Paris geschaffen,— zwar nicht mit 100 Millionen Francs, wie der
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gefälligeTelegraph verbreitet hatte, aber immerhin vorläufig mit 15 Millionen-

Die Veranlassung hierzu ist ersichtlich die, daß die großen englischen Mitten-

firinen keine Lust mehr haben, den französischenMarkt weiter zu halten, wenigstens
nicht für Krethi nnd Plethi. Sie gründen also unter ihren Auspizien eine Re-

portbank und werden dann die Aktien abzusetzen suchen. Das wird ihnen auch
nicht schwer fallen. Damit ist aber noch keineswegs viel erreicht, denn es steht
mehr als zweifelhaft um die pariser Minenspekulation. Schon die Thatsache, daß
dort die Shares au portenr lauten und nicht, wie in London, auf Namen, ver-

schlechtertdie Qualität der Käufer ganz erheblich. Dazu kommt nochdie Spannung
zwischen Parquet und Coulisse. Die Coulisse besteht zum größten Theil ans

Deutschen und JtalienernL die verhaßtsind, und sie hat um so weniger Geld

für die Verlegenheiten der Minenspekulanten übrig, als sie erst vor einigen Mo-

naten zur Kräftigung des brüsseler Platzes 100 Millionen gestiftet hat. Wie

fragwürdig die Schiebnngen in Paris sind, geht aus der geschwächtenPosition
der dortigen Bank fiir Südafrika hervor, die schließlichein anderes Gebiet für

ihre Thätigkeitwählenmußte. Die Goldindustrie wird bald noch stärker in den

Vordergrund treten, aber voranssichtlich, ohne daß die deutscheHochfinanz sich
allzu stark betheiligen wird.

Uebrigens müssen nnsere Baarmittel heute recht erheblich im Ausland

engagirt sein, da sonst die Geldknappheit kaum ganz zu erklären wäre. Denn

es genügt nicht, immer wieder auf die thenren Preise unserer Jndustriereviere
hinzuweisen und zu sagen, daß unser Publikum trotz den hohen Preisen lebhaft
kaufe, wenn es sich auch die Aktienpostenzunächstbevorschussenlasse. Wo Käufer

sind, müssen auch Verkäufer sein: das Geld bleibt also im Jnlande. Freilich
liegt zwsschen der Geldanschaffung und der Zahlung mindestens ein Tag, so
daß bei sehr großen Umsätzenimmer momentane Stauungen entstehen, die sich
natürlichanchunliebsam häufenkönnten. Uebrigens ist der Geldmarkt wieder etwas

leichter geworden, — wie ichglaube, hauptsächlichin Folge innerer Vorgänge. So-

bald nämlich,wie neulich, der Privatsatz nur noch um ein Achtel Prozent vom

Bankdiskont entfernt ist, wendet man« sich lieber an die Reichsbank, denn das

Achtel wird durch die Courtage mehr als aufgewogen. Dadurch wird der offene
Markt entlastet und der Privatsatz, der sich streng nach Angebot und Nachfrage
richtet, geht zurück. Das Gerücht, die Firma Mendelssohn habe Schwierigkeiten
beim Diskontiren gemacht, hätte eigentlich in Berlin gar nicht Glauben finden
sollen, da doch das Gegentheil leicht zu beweisen war. Es ist bezeichnend, daß
die Firma eine Erklärung gegendie Jnsinnation für nöthiggehalten hat, sie wolle

dem Konsortium für die deutschenAnleihen Schwierigkeiten bereiten. Kennt das

großeBankwesenüberhauptnochderartige Ressentiments? Möglichbleibt es immer-

hin, daß Mendelssohn währendeiniger Tage seine Diskontirungen eingeschränkt
hatte, da Rußland einen Theil seiner Guthaben kiindigte. Daraus entstand sofort

dieLtgendevon einer neuen russischenAnleihe, an die bei uns jetzt garnichtzudenken
ist. Auch die befürchteteDiskonterhöhungkam nicht; aber die Reichsbankwird viel-

leicht in nicht allzu langer Zeit ihren Satz dennocherhöhenmüssen. Schon im Vor-

jahr stellte sich der durchschnittlicheZinsfuß um 0,46 Prozent höherals im Jahr
1897. Das letzte Halbjahr von 1898 zeigte im Diskonto- und Lombardverkehr
eine stärkereInanspruchnahme von 218 Millionen Mark, ohnedaß der wachsende
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Giroverkehr eine erheblicheVermehrung der fremden Gelder bewirkte. Beachtens-
werth ist der Umstand, daß im auswärtigen Wechsclportefeuilleder Reichsbank
nur die londoner Valuta eine große Summe darstellt. Es sind 25 Millionen

nnd sie bilden eine indirekte Verlängerung unserer Golddecke, denn die Zahlung
eines englischenWechsels durchaus in Gold hängt nicht, wie selbst bei uns, von

der jeweiligen Taktik der Bankleitung ab.

Der hohe Spanierkurs dürfteunserer Spekulation nur eine vorübergehende

Genugthunnggewähren.UnmöglichkonntederneueFinanzministerdochseinenAmts-
antritt mit einer Zinsreduktion feiern und wenigstens bis zum Abschlußder

ersehnten großenAnleihe wird er noch bemühtsein,"sich das Vertrauen des Aus-

landes zu erhalten. Uebrigens sind 20 Millionen Dollars von Amerika unterwegs,
so daß der Aprilcoupon nur dann Verlegenheiten bereiten konnte, wenn der Mi-

nister Gewissensskrupel gehabt hätte, dies Geld anders als für die Kolonial-

anleihen zu verwenden. Das spanischeVolk schicktsichweit besser in die Situation

sals z. B. das französischebeim Verlust von ElsaßsLothringen Es kaust schon
wieder ainerikanisches Getreide, gerade als ob Argentinien oder Rußland nicht
eben so gut Weizen zu verkaufen hätten.

Auch der portugiesischeCoupon gilt als gedeckt,obgleichdie Geldquelle noch
verborgen ist. Man spricht aber ernsthaft von englischenRimessen als Folge des

Delagoavertrages; und dieNachrichtklingt um so wahrscheinlicher,als nach der An-

nahme der ersten Rate der Vertrag kaum nochrückgängigzu machensein wird-. Das

fait aeeompli würde dann die fremden Gläubiger-Komitees natürlich vor ganz
veränderte Aufgaben stellen, so daß die gemeldete Festigkeit unserer Delegirten
nur noch von fraglichein Werth sein würde.

Was die Verhandlungen mit Bulgarien wegen der Uebernahme der rest-
lichen 45 Millionen sechsprozentigerRente betrifft, so ist diese Transaktion von den

tiirkischenAngelegenheiten nicht zu trennen- Der Leiter der Deutschen Bank wird

hier wohl zwei Eisen zugleich im Feuer haben und man müßte sichsehr täuschen,
wenn nicht Herr Dr. Siemens, um den Sultan nach anderer Richtung zu kirren,
einige bulgarischeErrungenschaften zu opfern entschlossenwäre. In Sofia meint

man natürlich,glänzend gesiegt zu haben.
Unsere elektrischenGeschäftebeginnen sichwieder zu erweitern und in dieser

Brauche wenigstens arbeiten wir nach wie vor sehr stark für das Ausland. Das

deutet vor Allem der große Trust an, in dem die drei größenberliner Gesell-
schaften so friedlich neben einander grasen, als ob die berühmteWeissagung des

Jesaia bereits ihrer Erfüllung nah wäre»Auchdie sibirischenGoldbergwerke treten,
wieich wahrnehmen konnte, jetzt als großeBesteller bei uns auf. Die englischen
Nernst-Aktien haben ihren hohen Zeichnungskurs nicht halten können. Es war ein

allgemein verbreiteter Jrrthum, dem leider nicht rechtzeitig widersprochen wurde,
anzunehmen, die Allgemeine ElektrizitätsGesellschaftsei an der englischenGründung
betheiligt gewesen. Wahr ist nur, daß die Unterhändler und Händler gern die

A. E.-G. in ihrem Bunde gesehen hätten. Ueber kurz oder lang wird sich die

londoner Nernstlampe mit der berliner Konstruktion vergleichenlassen und dann

werden erbauliche Gedanken über die englischeProspektfreiheit nicht ausbleiben.

Pluto.

F
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MusFinland kommen seit einiger Zeit seltsame Nachrichtenüber den Versuch
einer erbarmunglosen Verrussung, die der Kultur des Landes oerhängnißvoll

zu werden droht. Einem Privatbrief aus Helsingfors seien darüber ein paar er-

gänzendeMittheilungen entnommen. »Durchein kaiserlichesManifest wurde Fin-
lands bisherigeKonstitution aufgehoben; zwar nicht ausdrücklich,denn dazu bedürfte
die russischeRegirung eines Grundes, aber sie wurde sacht bei Seite geschoben:eine

Verordnung verkündete einfachdie Einführung neuer Gesetze. Die Verfassung des

Landes ist von vierHerrschernnach einander verbrieft worden und auchder regirende
Zar hat bei seiner Thronbesteigung das eidlicheGelöbniß abgelegt, ,die Grund-

gesetze,Rechte und Privilegien dieses Landes fest und unverrückt in ihrer Kraft und

Wirkung beizubehalten«.Das Ausland, das stets über Finland in völligerUnkennt-

niß blieb, wird wohl auch an den jetzigen Ereignissen achtlos vorübergehen;leider,
denn dieseVorgänge setzen das Friedensmanifest und die Abrüstungvorschlägeder

russischenRegirung erst ins rechteLicht. Fast gleichzeitigmit der Veröffentlichung
des Friedensmanifestes fand nämlichder Zar, daßFinlands Militärmacht dringend
einer-Erhöhungbedürfe. Ein neuer Wehrgesetzvorschlag,der von einem russischen
Komitee — angeblichunter dem VorsitzPobedonoszews — ausgearbeitet worden war,

erhöhtdieaktiveDienstzeitvondrei auf füanahre und vermehrt außerdemdenFriedenss
stand beträchtlich.DieVerathung eines fürFinland beftimmtenGesetzesdurcheins : lches
Komitee ist an und für sichschoneine Verletzungder Konstitution; dem einzigen hin-
zugezogenen Vertreter des Landes, dem Minister-Staatssekretär für Finland, brachte
bei dieser Lage der Dinge sein Protest natürlichkeinen Erfolg. Der finischeReichs-
tag wurde schließlichzu einer außerordentlichenSession zur Verathnng der Vorlage
einberufen und tagte auchvor ungefährachtWochenhierin der HauptstadtHelsingfors
Die Wehrpflicht von dreiJahren und die bisherige Stärke des finischenArmeecorps
entsprachen vollständigden Verhältnissendes Landes und die geplante Erhöhung
würde die Lebensinteressen der Bevölkerunggefährden. Davon scheint man aber

in Petersburg nichts zu wissen. Außerdem enthält die Vorlage mehrere Punkte,
die die wichtigsten Privilegien der finischen Verfassung vernichten, z. B. die Be-

stimmung, daß nur finischeUnterthanen dem Heer (eben so auch dem Beamten-

körper)angehörenkönnen und daßdie Truppen nur bei äußersterGefahr des Thrones
aus dem Lande geführt werden dürfen. Daher war es auch, wie vorauszusehen
war, unmöglich,vom Reichstage (oder Landtage, wie der schwedischeTitel des Parla-
menteslautet)die Zustimmung zu derVorlage zu erlangen. Nunwar die russischeRe-

girnngweisheit zu Ende und man griff skrupellos zur Gewalt. Durch das Manifest

wirdthatsächlichein bisher selbständigerStaat in einerussischeProvinz umgewandelt-
Finland besaßkraft seiner von Alrxander dem Ersten bestätigtenKonstitution die

Stellung eines vollständigsouverainen Staatswesens, etwa wieNorwegen und Un-

garn, unter dem Zaren als seinem konstitutionellen Großfiirsten; mit dem russi-

schenReich war es nur durch diese Personalunion und durch die gemeinsame Leit-

ung der auswärtigenAngelegenheiten—- ausgenommen wardas Recht, eigeneHandels-
verträgeabzuschließen— verbunden. Es besaßein gesetzgebendes,durchWahlen aus

dem Volke gebildetes Parlament, wenn auch in der veralteten Form der Stände-

vertretung; es hatte eine eigene Exekutive, ein eigenes, den Verhältnissenent-
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sprechendesWehrgesetz,ferner ein eigenes Heer, eigenes Zollgebiet und daher eigene
Handelsverträge,eigene Post und Münze, F kurz, alle Einrichtungen eines mo-

dernen selbständigenStaates. Daß alle finischen Institutionen und die dadurch
geschaffenenZustände sich von den Verhältnissen im russischeuReich beträchtlich
zu Finlands Vortheil unterscheiden, bestätigtesogar der neue Generalgouverneur,
dessen Ernennung, von der panslavistischen Hetzerpartei im Reich mit großen

Hoffnungen begrüßt, allgemein als eine Art Militärdiktatur aufgefaßt wurde;
bei seinen Jnspektionen fand erAlles lobenswer1h, zu tadeln unr, daß die Kenntniß
der russischenSprache nicht genügendverbreitet sei. Jeden Reisenden setztdas hohe
Maß von Kultur, die alle Klassen des finischeuVolkes durchdringt, in Erstaunen.
Jn diesem an der Grenze der bisher cultivirten Welt gelegenenLande sind Analpha-
beten kaum zu finden und gut organisirte und geleitete Schulen mit allgemeinem Be-

suchszwange verbreiten Wissen und Aufklärung in alle Schichten des Volkes. Im
DurchschnittsprichtJeder beide Landessprachen,Schwedischund Finisch, gleichvoll-

kommen und in den Städten gehören Leute der Mittelklasse, die sichnicht noch
außerdem in einer oder zwei anderen Kultursprachen verständigenkönnen, zu den

Seltenheiten. Die bisher durch die Verfassung gesicherten Zustände und eine

kluge Verwaltung durch ein tiichtiges, unbestechlichesBeamtenheer im Verein mit

der Arbeitsamkeit und Umsicht des nüchternenVolkes brachten das Land zu volks-

wirthschaftlicherBlüthe. Ackerbau und Viehzucht werden in der weitesten Aus-

dehnung rationell mit den modernsten Hilfsmitteln betrieben und ringen dem

kargen Boden trotz kurzem Sommer und nordisch strengem Winter reichlicheEr-

träge ab.- Die Erwerbsverhältnissesind die denkbar besten und die Industrie,
die in vielen Zweigen fiir die nordischenMärkte, besonders für Rußland, heute
schon ein Lieferant ersten Ranges ist, wächst,dank der weisen Förderung durch
die nationale Regirung des Landes, von Jahr zu Jahr. Wie entwickelt das

Land auch aus anderen Gebieten, z· B. auf dem der Frauenemanzipation,·ist, iürfte
bekannt sein. Finland hat eine nationale Wissenschaftund Kunst nnd seine the-

ratur dringt siegreich über die Grenzen, wenn sie auch leider nicht über so eifrig
propagirende Kräfte verfügt wie die norwegische. Und dieser Baum soll nun in

seiner vollen Blüthe gefälltwerden! . . . Europa wird leider über die finischeFrage
nicht in Aufregung gerathen; denn den alten Kulturstaaten scheint heute die Er-

mordung eines Missionärs in der äußerstenMandschurei gefährlicherfür die

Eivilisation als die Bedrängung eines ganzen Volkes unseres Erdtheiles in seiner
geistigen und wirthschaftlichenKultur.« Diese Kunde klingt traurig; und es ist

nicht wunderbar, daß der Gegensatz, in dem sie zu den bisher bekannt geworde-
nen Wesensziigen des Zaren steht, allerlei thörichteGerüchie iiber den Gesund-

heitstand Nikolais des Zweiten hervorgeruer hat. Wenn die russischeRegirnng,
wie es jetzt ja scheint, auf das Urtheil Europas Werth legt, wird sie genöthigt

sein, von dem letzten Ziel ihrer finischenPolitik bald den Schleier zu ziehen-
si- is-

dlc

Herr JohnMason Cook, der Chef der durch ihre Gesellschaftreisenberühmtge-
wordenenWeltfirma, ist an»den Folgen einer Krankheit gestorben,die er sichwährend
der Orientreise des DeutschcnKaiserszugezogenhatte. Von dieserReise, die jetzt sogar
im berliner Hoftheatervorgefiihrtwird, wurde im Märzheftvon Cooks Weltreisezeitung
die folgende, von dem verstorbenen Chef des Hauses stammende Darstellung gegeben:
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»Als ich Ende März 1896 auf dem Wege von Egypten nach Athen in Neapel
landete, wurde ich von unserem dortigen Vertreter informirt, daß die Ankunft
des DeutschenKaisers für den nächstenTag erwartet werde. Er habe den Wunsch
ausgesprochen, eine Fahrt auf den Vcsuv zu unternehmen. Jch entschloßmich
natürlich sofort, die nöthigenVorbereitungen persönlichzu leiten, und erwartete

den Monarchen an der Spitze des Verges. Währendeines sehr langen Gespräches
setzte mir Se. Majestät den Plan, das Heilige Land und, wenn möglich,auch
Egypten zu besuchen,auseinander. Die Fahrt sollte zur Zeit der Fertigstellung
der neuen Kirche und des Hospitales in Jerusalem erfolgen. Der Kaiser erwog
die Einzelheiten der Reise mit großerGenauigkeit und schloßdas Gespräch,in-

dem er sagte, er habe nicht die Absicht, die Gastfreundschast des Sultans oder

sonst Jemandes anzunehmen, sondern werde, sollte die Reise zu Stande kommen,
sie nur unter Leitung des Herrn Cook unternehmen. Jch versicherteSe. Majestät,
daß meine Firma diese hohe Auszeichnung wohl zu schätzenwissen werde und

daß ich mich jedenfalls persönlichin Palästan zu seiner Verfügung stellen würde,
da ich ja als Ritter des Ordens des Heiligen Johann von Jerusalem selbst an

der Eröffnung des neuen Gebäudes an Stelle des alten Hospizes interessirt sei.
Nichts verlautete mehr von jenem Projekt, bis im Mai 1898 die Firma die vertrau-

licheVerständigungerhielt, sichzu einer Konserenzmit den Abgesandten Sr. Majestät
bereit zu halten. Jch beorderte meinen ältesten Sohn, der über eine großeEr-

fahsung in Palästina verfügt, als Vertreter der Firma in Begleitung des Leiters

unseres Vureaus in Jerusalem und des dortigen deutschenKonsuls zur Zusammen-
kunst mit den vom Kaiser beauftragten Beamten. Die Sache wurde in ihren
kleinsten Details ausgearbeitet, wobei ausdrücklichbetont wurde, daß sämmtliche
Kosten zu Lasten Sr. Majestät gestellt werden sollten, da die Gastfreundschaft
des Sultans auf keine Weise benutzt werden würde. Tie Firma empfing die

nöthigenJnstruktionen, um den Ansprüchender kaiserlichenReisegesellschastge-

recht zizspwerdenDas Erste und Wichtigste war die Beistellung von mindestens
1400 bis 1500 Thieren, die aus allen Theilen Syriens und Palästinas herbei-
geschafftwerden mußten. Bald nachdemdie definitiven Aufträge gegeben worden

waren, sprach der Sultan telegraphisch den Wunsch aus, zwei Staatskarrossen
«zum Gebrauch des Kaisers und der Kaiserin beizustellen, und nach längeremDe-

peschenwechselmit Berlin ward diesesAnerbieten acceptirt. Kurzdarauftelegraphirte
der Sultan neuerlich, er hoffe, die Erlaubniß zur Beistellung sämmtlicherPferde
und Lastthiere für die Beförderung der Personen und des Gepäckes zu erhalten-
Wir mußtendendeutschenVertretern nun die Schwierigkeitendarlegen, die eine even-

tuelle Annahmedieses Angebotes haben würde. Da sichnämlichder Sultan hättemit

irgend einem Unternehmen in Verbindung setzenmüssen,wärenwir nicht in der Lage
gewesen, die Garantie für die richtigeDurchführungder Reise zu übernehmen.Das

Resultat war, daß der Sultan, noch immer auf diesem Punkte bestehend, uns

Jnstruktion gab, die Thiere beizustellen; doch sollte die Durchführung auf seine
Rechnung, statt äuf die des Kaisers, gestellt werden. Aber auch Das wurde nur

für einen ganz kleinen Theil der Tour angenommen. Die Gesellschaftdes Kaisers
bestand aus 105 Personen; aber kurzeZeit vor der Ankunft in Palästan beschloß
der Sultan, einigePaschas von hohemRange abzuschicken,um ihn währendder

Anwesenheit des Kaisers in Palästina zu repräsentiren. Das wurde auch an-
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genoninie11;«aberder Schluß davon war, daß nicht weniger als 27 Paschas mit

ihrer Dienerschaft erschienen, im Ganzen eine Kavalkade von 108 Personen, für
die wir nun urplötzlichzu sorgen hatten. Daß diese Herrschaften die selbe Ver-

pflegung und Unterkunft forderten wie die Begleitung des Kaisers-, ift selbstver-
ständlich.Außerdem hatten wir die Offiziere und Mannschaften der ,Hohenzollern«
und anderer Kriegsschiffe,die an den Eröffnungfeierlichkeitenin Jerusalem theil-
nahmen, zu befördern. Um die Bedarfsartikel für die beiden Lager; das kaiser-
lich deutscheund das türkische,zu beschaffenund die ganze Bewegung auszufiihien,
hatten wir 1430 Reitpferde, Maul- und Packihiere, 116 Landauer, Wagen und

Gepäckkarren,3 Separatzüge von Jerusalem nach Jassa und 3 von Beirut nach
Damaskus und zurücknöthig. Die Gesammtzahl der von Uns beschäftigtenPer-
sonen war: 800 Maulthiertreiber und Pferdewärter,290 Kellner und Gehilfen;
zur Aufstellung der beiden Lager standen 300 verschiedeneZelte in Verwendung,
da das kaiserliche in zwei Abtheilungen aufgeschlagen werden mußte, um den

grösztinöglichenKomsort zu garantiren und eventuelle Störungen zu vermeiden.

Es ist schwierig für den Leser,sich ein richtiges Bild von den ungeheuren Mühen
zu machen, welche die Beförderung einer solchenKavalkade auf jenen verwahr-
losten Straßen verursachte, — besonders, wenn man bedenkt, daß zu jener Anzahl
noch die türkischenTruppen, etwa 600 Mann, kamen, während-ganzeSchwärme
von Eingeborenen aus allen Theilen sich herandrängten,um das Kaiserpaar zu

sehen. Nicht genug damit —: die Reise fiel auch noch in die schlechtesteJahres-
zeit. Die Hitze war ganz außergewöhnlichintensiv, der Staub fast unerträglich
und zu Alledem kamen nochSchwierigkeiten,die nöthigeMenge trinkbarenIWassers
zu verschaffen. Es mußte daher einzig und allein zu diesemZweckeine beträcht-

liche Anzahl Leute beordert werden, was wieder große Auslagen verursachte-
Ohne in alle Einzelheiten einzugehen, will ich erwähnen,daß, abgesehenvon an-

fehnlichenFleischsendungenaus England, Deutschland, Egypten und Oesterreich
(von wo das ganze Wildpret bezogen wurde), unsere Bücher einen Aufwand von

2000 englischenPfund aufweisen, die sichauf den Ankan von frischemGemüse,Ge-

flügel, Eiern u. s. w. vertheilen· Jn Folge der tropischenHitze war natürlichder

Konsum von Getränken ein enormer. Jm Ganzen wurden geleert zwischen11 000

und 12000 Flaschen, wovon die Hälfte auf Mineralwasser entfiel. Die kaiser-
liche Tafel bestand täglich aus 30 bis 35 Gedecken; sämmtlicheUtensilien waren

aus masfivem Silber und wurden eigens zu diesem Zweck aus England herüberge-s
schafft. Eine kleine Episode, die uns zu besonderer Ehre gereicht,verdientErwähnung.
Der Kaiser, der seineneigenen Kochund seine eigeneDienerschaftmit sichbrachte,hatte
kaum unsere Einrichtungen gesehen,als er seineLeute beurlaubte nnd Alles von unseren
alten arabischenKochkünstlernund Dienern zubereiten und auftragen ließ. Leider

verfiel ich — wohl in Folge der übermäßigenHitze — in eine schwereKrankheit
und mußte meistens das Bett hüten. Mit gewaltiger Anstrengung und mit

Hilfe des Arztes konnte ich zum Empfange des Kaiserpaares bei seiner Ankunft
in Jerusalem anwesend sein. Als derKaiser mich erblickte,ritt er sofort auf michzu

und drückte,mir die Handschüttelnd,sein Bedauern über meine Krankheit aus. Zu-

gleich versicherteer mich seiner vollsten Zufriedenheit und ermahnte mich, mich
keiner weiteren Gefahr auszusetzen, da ja ohnehin Alles sichwie ein Uhrwerk
abwickle. ,Sie haben einen glänzendenVertreter in Jhrem Sohne,« erwähnte
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er unter Anderem, ,er waltet seines Amtes zu unserer allgemeinen Zufrieden-
heit.« Dann sagte er plötzlich:,Herr Cook, am Vesuv gab ich Ihnen ein Ver-

sprechen. Am Vesuv gaben Sie mir ein Versprechen. Wir haben es Beide ge-

halten und ich bin befriedith Bei dieser Gelegenheit möchteichnocherwähnen,
daß es nach Allem, was der Kaiser mir am Vesuv vorbrachte, und nach den ur-

sprünglichenVereinbarungen nicht in seinen Intentionen lag, von der Gastfreund-
schaft des Sultans Gebrauch zu machen; im Gegcntheil: er würde die Reise
unter dem zuerst getroffenen Arrangement lieber unternommen haben·« Leider

erzähltHerr Cook nichts über die Kosten der merkwürdigenReise. Wie es kam, daß,
im Gegensatz zu der ursprünglichenAbsicht, von der ,,Gastfreundschaft«des Sul-

tans dann dochin ausfälligemUmfange »Gebrauchgemacht«wurde, darüber wären

Mattheilungem die dem Gewisper ein Ende machen, nachgerade recht erwünscht.
Di- Ol·

Ist

Ueber die Iudikatur des Reichsgerichtesin Fällen des Groben Unfugs hat
der Reichsgerichtsratha. D. Otto Mittelstaedt hier lesenswerthe Aufsätzeveröffent-
licht. Am vierzehnten Juni 1898 hat das Reichsgerichtnun eine neue Entscheidung
gefällt,nachder zum Thatbestande des Groben Unfugs die »Verletzungoder Gefähr-
dung des äußerenBestandes der öffentlichenOrdnung«gehörtund es als unstatthaft
bezeichnetwird, das Delikt des Groben Unfugs schonda zu finden, wo nur von einer

»Belästigungdes Publikums«, nicht aber von einer dadurch direkt bewirkten Ge-

fährdung des »äußerenBestandes der öffentlichenOrdnung« gesprochenwerden

könne. Diese Entscheidung geht nicht so weit wie Mittelstaedts Vorschlag, aber

sie nähert sichdochwenigstens seinem Standpunkt und hätte genügt, um die Ver-

urtheilung des Herausgebers der »Zukunft«wegen des die Krankheit des unglück-
lichen Bayernkönigs behandelnden Artikels unmöglichzu machen.

s- sc
III

Professor Cornelius Gurlitt hat im vorigen Heft der »Zukunft«die Ver-

muthung ausgesprochen,Herr Dr. Ernst Lieber, der Führer der Centrumspartei
und Mitregent des DeutschenReiches, habe sichmit den schönenKünstenwohl fein
Leben lang wenig beschäftigt.Das mag sein. Immerhin hat Herr Lieber nicht nur

einen, wie man behauptet, nützlichen,wohlschmeckendenund für den Fabrikanten
einträglichenThee erfunden, sondern sichauch emsig der Poesie beflissen. Er selbst
erzählteim vorigen Iahr, schon als Student habe er die folgenden Verse geleistet:

»Ernst Lieber, keines Ordens Ritter,
Keines Fürsten Rath,
Frei wie ein Gewitter,
Kriecht in Gottes Staat-«

BöseMenschenwerden in diesen Versen eher die gute katholischeGesinnung
als den poetischen Ausdruck rühmen und nicht geneigt sein, schondieser Leistung
wegen Herrn Lieber für einen berufenen Kunstkritiker zu halten. Der sichschützende
Herr aber zweifelt nicht an seinem Beruf; denn er hat, nach dem stenographischen
Bericht, also über den von Paul Wallot bestellten und von Franz Stuck gemalten
Fries für das Reichstagshaus gesprochen: »MeineHerren, man kann kaum hart
genug werden, man kann kaum weit genug gehen in der Wahl eines Ausdruckes

zur Verurtheilung einer solchenKMalerei.(Sehr wahr!) Meine Herren, mir thut
sogar leid, daß ich den Ausdruck ,Malerei«(Sehr richtig!) auf dieses Werk, dem
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ich den Charakter eines Kunstwerkes nur dann zuerkennen könnte, wenn jede
Schmiererei künftig dieses Namens würdig befunden werden sollte (Heiterkeit),
— ich sage, sogar den Ausdruck ,Malerei- vermag ich auf dieses Werk nur mit

äußerstemWiderstreben anzuwenden. Es ist zwar ein in heutiger Zeit viel ge-

nannter, auf mancher Seite hoch gepriesener Künstlername, der als Feigenblatt
vor diese Malerei gedecktzu werden pflegt (Heiterkeit). Das kann michaber nicht

abhalten, ohne in eine Beurtheilung der Leistungen dieses Malers im Uebrigen
einzugehen, diese Leistung als die denkbar schlechteste,die wir erwarten konnten,

zu bezeichnen.«Stucks Malerei, fuhr er dann fort, gleicheeinem Tintenklex und

sei »einwahrer Spott und Hohn auf jedes ästhetischeGefühl und jeden geläuterten
Geschmack«.Es sei ein Jammer, daß für »solcheSpottgeburten von Dreck und

Feuer« dreißigtausendMark ausgegeben worden seien· Aus ihn, Herrn Dr. Ernst

Lieber, wenigstens habe die Malerei Stucks »in ihrer ganzen widerlichenHäß-
lichkeit«so gewirkt, daß es ihm besserscheine, die Flächenweißgetünchtzu lassen,
»als auch noch nur einen einzigen Pinselstrich zu wagen, um dieses Gebäude zu

verhohnübeln.«Nett, nicht wahr? Und über die von Adolinldebrand ausgeführten
Entcoürfe zu Stimmzettelurnen sagte Herr Lieber: »Sie bestehenwesentlichin der

Darstellung eines Eies — es wird wahrscheinlichdas berühmteorphischeWeltei sein

(Heiterkeit)——, in der Darstellung eines auf die Spitze gestellten Eies, getragen
von drei oder vier nackten männlichenGestalten (Heiterkeit), die ungefähr so wie

die bekannten Kugeljungfrauen auf dem Kaiser-Wilhelm-Denkmal an dieseUrne

angeklebt sind. Diese völlig nackten, etwas an egyptischeSteifheit erinnernden

männlichenBildwerke, die dem Schicksalsei, damit es nicht umfalle (Heiterkeit),
als Eierdecker dienen zu sollen scheinen, sind auf einen Würsel gestellt, der in

seiner anspruchslosen Eierlichkeit dem Würfel wirksam Konkurrenz macht, der zur

Zeit als Schlußsteindes Deutschen Reichstages im Kuppelraum unserer Wandel-

halle das Auge des Kunstsreundes erquickt. (Große Heiterkeit.) Ich denke mir,
daß in diesemWürfel ein Leichenverbrennungosenfür die verbrauchten Stimm-

zettel angebracht werdensoll.«Auch hier verzeichnetder Sitzungbericht »Heiterkeit«.
Eine betrübendere,in ihrer Selbstgefälligkeitunangenehmer wirkende Banausen-
leistung ist kaum noch denkbar. Und im ganzen Reichstag erhob sichkein Einziger,
um solchertäppischenRoheitzu widersprechen und den Theefabrikanten an die ernsten

Künstlern schuldigeAchtung zu mahnem die Vertreter des Bundesrathes lauschten
lächelndder grotesken Kapuzinade, Gras Posadowsky stimmte in den Chorus der

Wallotfeiude ein und die Präsidenten,die mit dem Ordnungruf sonst den lächer-

lichstenMißbrauch treiben und den Reichstag zur Kinderstube erniedern, fanden
diesmal »zur Wahrung der Würde des HohenHauses«kein armes Wort. . . Da

ist es doppelt erfreulich, daß die ersten münchenerKünstler in einem Offenen Brief
dem genialen Erbauer des Reichstagshauses die Genugthuung verschaffthaben, auf
die er schonlange gerechtenAnspruchhat. Denn man darf sichdarüber nicht täuschen:
die Hetze richtet sich nicht gegen den Maler, der den Fries geschaffen, sondern

gegen den Vauleiter, der ihn bestellt hat. Seit der Kaiser mehr als einmal be-

dauerlichungünstigeUrtheile über Wallots Werk zu fällen für nöthighielt, Urtheile,
deren Form der öffentlichenKritik Anlaß zum Staunen gab, glaubt jeder amusische
Menschsich befugt, seinen Witz an Paul Wallot zu üben, und wir haben erlebt,

daß irgend ein unbeträchtlicherGraf sich, ohne ausgelacht zu werden, erdreisten
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durfte, das schablonenhafteDutzendgebäude,in dem das preußischeAbgeordnetenhaus
untergebrachtist, über den in jedem Theil individuellen und groß gedachtenReichs-
tagsbau zu stellen. Jetzt möchteman, um Unterthänigkeitzu zeigen, Wallot
aus der Oberleitung der Schmuckarbeiten verdrängen. Dieser saubere Plan wird

nicht gelingen. Wallot ist zäh und läßt sich nicht wegärgern; und die Zuver-
sichtder münchenerMeister,kein deutscherKiinstler werde sichdazu hergeben, Wallots

Platz einzunehmen, kann nicht eine trügendeHoffnung sein. Der Vielgeschmähte
aber möge sichentschließen,die Geschichtedes Reichstagsbaues zu schreiben: sie
wird ihn nicht nur von der Schuld an sichtbarenMängeln seiner Schöpfung ent-

lasten, sondern den noch Zweifelnden auch die Augen über Vorgänge, Stimmun-

gen und Einflüsseöffnen, die im neuen Deutschen Reich möglichgeworden sind-
Di- Dis

M

Um über Parlamentsredcn ein unanfechtbares Urtheil fällenzu können,muß
man stets das Erscheinendes stenographischenBerichtesabwarten. Da stand neulich

im Parlamentsbericht der VossischenZeitung — und wohl auch der anderen

berliner Blätter —, der Abgeordnete Graf Klinckowströmhabe im Reichstage ge-

sagt: ,-,Bezüglichdes Klubs der Harmlosen hat Herr Bebel nur das Selbe vorge-

bracht,was gewisseZeitungreporter berichteten,die Herrn Harden Stoff zu seinem Ar-

tikel gegebenhaben.«KeinWortweiter. Danachmußtemanglanben,GrasKlinckow-
ström habe mir den Vorwurf gemacht, daß ich mich aus Reporterberichte stiitzte.
Jch ließ mir das Stenogramm kommen und fand auf der Seite 1299 (A) in der

Rede des ostpreußischenGrasen die folgenden Sätze: »Herr Bebel ist dann mit

einer gewissen Entriistung auf den Klub der Harmlosen zu sprechen gekommen.
Jch will mich in diese Sache nicht weiter einlassen; aber Herr Bebel ist in seinen
Anschauungen genau auf dem Standpunkt derjenigen Zeitungreporter, die Maxi-
milian Harden vor ungefährdrei Wochen zu einem Spottartikel in der ,Zukunft·,
,Der Klub der Harmlosen«,veranlaßt haben, den ich Herrn Bebel recht eifrig zu

studiren bitte. (Sehr gut! rechts).«Jn diesemFall handelt sichsum eine Kleinig-
keit. Aber können nicht auch bei uns, wie in England, Einrichtungen geschaffen
werden, die dem Zeitungleser die bequem erreichbareMöglichkeitgewähren,ein

wenigstens ungefährzutreffendes Bild der parlamentarischen Debatten zu gewinnen?
si- q-

di-

Jm trefflichenBerliner Tageblatt sind immer allerliebste Dinge zu finden.
Neulich wurde den annochgläubigenLesernverkündet,wie der Kaiser seinen Beifall
zu äußernpflege. Irgend ein Poet war begnadet worden, dem Kaiserpaar irgend
ein Opus vorzutragen. Danach erschien im Tageblatt die folgende Notiz: »Der
OberhofmarschallGraf zu Eulenburg gab dem Dichter vor dem Vortrage einige
Jnstruktionen und erklärte ihm hierbei: ,Wenn der Kaiser sichmit der rechtenHand
auf den Schenkel schlägt,dann sind Sie durch. Das ist nämlichdas Zeichen des

Beifalls Seiner Majestät.c Und schon bei der ersten Vortragsnummer lachte der

Kaiser und gab das erwähnteBeifallszeichen. Bei lustigen Stücken im Theater kann

man häufigbeim Kaiser das selbe Symptom einer heiteren Stimmung beobachten.«
Das wird in einem höchstliberalen, höchstdemokratischenBlatte deutschenLesern
geboten. Hoffentlichbegniigtsich der Kaiser, wenn er solcheDinge liest, damit,
in ruhiger Herzensheiterkeit mit der rechtenHand aus den Schenkel zu schlagen.
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